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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg NBuerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,

wikktenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Von den Kriegsſchauplätzen.
Nach Antwerpens Fall.
Großes Hauptquartier, 11. Oktober, abends.

(W. T. B.) Weſtlich Lille iſt von unſerer Kavallerie am
10. Oktober eine franzöſiſche Kavalleriediviſion
völlig und bei Hazebrouk eine andere franzöſiſche
Kavalleriediviſion unter ſchweren Verluſten ge
ſchlagen worden. Die Kämpfe in der Front führten
im Weſten bisher zu keiner Entſcheidung.

Aeber die Siegesbeute von Anktwerpen
können noch keine Mitteilungen gemacht werden, da
die Anterlagen erklärlicherweiſe noch fehlen. Auch
über die Anzahl der Gefangenen und über den

Uebertritt engliſcher und belgiſcher Truppen nach
Holland liegt noch kein abſchließendes Arteil vor.

Großes Hauptquartier, 10. Oktober, abends (amtlich).
Nach nur zwölftägiger Belagerung fiel Antwerpen mit allen Forts
in unſere Hände. Am 28. September fiel der erſte Schuß gegen
die Forts der äußeren Linie, am 1OkKober wurden die erſten
Forts erſtürmt, am 6. Oktober und am 7. Oktober der ſtarke, an
geſtaute, meiſt 400 m breite Nethe- Abſchnitt von unſerer Jnfanterie
und Artillerie überwunden. Am 7. Oktober wurde entſprechend
dem Haager Abkommen die Beſchießung der Stadt angekündigt.
Da der Kommandant erklärte, die Verantwortung für die Be
ſchießung übernehmen zu wolleu, begann um Mitternacht (vom
7. zum 8. Oktober) die Beſchießung der Stadt. Gleichzeitig ſetzte

der Angriff gegen die inneren Forts ein. Schon am 9. Oktober
waren zwei Forts der inneren Linie genommen, am 9. Oktober

n witiage konnte die Stadt ohne ernſthaften Widerſtand beſetzt
Diwerden. Die vermutlich ſehr ſtarke prſabnng zu ſich anfänglichAnſturme unſerer Ju

der inediviſion ſowie der Wirkung unſerer ge
waltigen Artillerie ſchließlich nicht gewachſen fühlte, war ſie in
voller Auflöſung geflohen. Unter der Beſatzung befand ſich auch
eine unlängſt eingetroffene engliſche Marinebrigade. Sie ſollte
nach engliſchen Zeitungsberichten das Rückgrat der Verteidigung
ſein. Der Grad der Auflöſung der engliſchen und belgiſchen
Truppen wird durch die Tatſache bezeichnet, daß die Uebergabe-
verhandlungen mit dem Bargeraner geführt werden mußten, da
keine militäriſche Behörde aufzufinden war. Die vollzogene Ueber
gabe wurde am 10. Oktober vom Chef des Stabes des bisherigen
Gouvernements Antwerpen e Die letzten noch nicht über
geben J wurden von unſeren Truppen beſetzt.

Die Zahl der Gefangenen läßt ſich noch nicht überſehen. Viele
belgiſche und engliſche Soldaten flohen nach Holland, wo ſie
interniert werden. Gewaltige Vorräte aller Art wurden erbeutet.

Die letzte belgiſche Feſtung, das „uneinnehmbare Antwerpen“
iſt bezwungen! Die Angriffstruppen vollbrachten eine außer-
ordentliche Leiſtung, die vom Kaiſer damit belohnt wurde, daß
ihrem Führer, General der Jnfanterie v. Beſeler, der Orden „Pour
le mérite“ verliehen wurde. (W. T. B.)

Ein Erlaß an die Bevölkerung.
General von Beſeler hat folgende Proklamation erlaſſen:
Einwohner von Antwerpen! Das deutſche Heer betritt eure

Stadt als Sieger. Keinem eurer Mitbürger wird ein Leid ge
ſchehen und euer Eigentum wird gert werden, wenn ihr euch
jeder Feindſeligkeit enthaltet. Jede Widerſetzlichkeit dagegen wird
nach Kriegsrecht beſtraft und kann die Zerſtörung eurer ſchönen
Stadt zur Folge haben.

Haag 11. Oktober. Nach holländiſchen Berichten ſoll Ant
werden unter der Bedingung übergeben worden ſein, daß die
Burgerwehr ſowie die Männer von 18 bis 30 Jahren nicht ge
angen genommen werden. Deutſcherſeits wurde nach dieſen
erichten der Stadt angeblich eine halbe Milliarde Kriegs-

ſchatzung auferlegt. Der zum Gouverneur von Antwervpen er-
nannte Baron Schuetz forderte in einer HKundmachung die Be
wohner auf, zurückzukehren, da keine Gefahr von deutſcher
Seite drohe.

Das Schickſal der Beſatzung.
Amtliche Berichte liegen darüber noch nicht vor, doch mögen

folgende pritate Meldungen wiedergegeben ſein:
Rotterdam, 11. Oktober. Holland internierte bereits

am Sonnabend 4000 Belgier, die auf holländiſches Gebiet über
etreten waren. Nach der Schätzung in Holland internierterhelgiſcher Offizier ſind noch 20 000 Mann belgiſcher Truppen

in Aniwerpen gefangen genommen worden. Ferner hätten
die Belgier und Engländer während der Belagerung 15--20 000
Mann an Toten und Verwundeten verloren.

nsgeſamt ſind in Holland 18 000 Engländer interniert. Siewer der deutſchen Kavallerie verfolgt worden und wur-
den in Holland entwaffnet. Nach einer anderen Quelle beträgt
die Zahl der in Holland weilenden Belgier 50 000, i
viele Franzoſen. Unter den gefangenen Engländern befinden
ſind zahlreiche höhere Offiziere. Der Vliſſinger Zabnhof. gleist
einem Lager von belgiſchen und engliſchen Soldaten. Jn der

Stadt ſind 8000 Flüchtlinge untergebracht und etwa 30 000
entwaffnete Soldaten.

In einer Bekanntmachung der engliſchen Admirali-
tät heißt es: Auf Erſuchen der belgiſchen Regierung ſind
in der letzten Woche Marinetruppen hingeſchickt worden, um an
der Verteidigung Antwerpens teilzunehmen. Sie beſtanden
aus einer Brigade Seeſoldaten, zwei Briga-
den Matroſen und einer geringen Anzahl ſchwerer
Schiffsgeſchütze.

Amſterdam, 11. Oktober. Jn einem Bericht des Blattes
Vaderland heißt es: Auch die Verluſte der Engländer und
Belgier ſollen rieſig ſein, ganz beſonders an der Nethe. Jch
hörte verſichern, daß ohne Uebertreibung das Waſſer rot
von Blut und daß ganze Berge von Leichen in dem
Fluſſe lagen.

Nieuwe Rotterdawſche Courant meldet aus Breda: Die Ver-
wüſtung in Antwerpen iſt, ausgenommen die Gegend bei der
Südſtation, unbedeutend. Die Häuſer an der Schönſtraße ſtehen
in Brand. Deutſche Soldaten helfen bei den Löſcharbeiten. Eine
Bombe hat die Liebfrauenkirche beſchädigt. Der Königspalaſt und
die Zentralſtation ſind unbeſchädigt. Das deutſche Hauptquartier
r nter Mitwirkung des Gemeinderats im Stadthauſe ein-
gerichtet.

Offiziere berichten noch aus Antwerpen: Die engliſchen
Hilfstruppen kamen zu ſpät. Es war nicht mehr möglich,
die engliſchen ſchweren Geſchütze aufzuſtellen. Jnzwiſchen erklärte
Lord Haldane am Tage des. Falles von Anzwerpen in Neweaſthe
(England), daß die Friedensbedingungen den allbeherrſchen-
den Geiſt des Militarismus zerſchmettern müßten und
r die Nachwelt von dieſem Schrecken der Deutſchen befreit wer

en müßte.
London, 11. Oktober. Wie die Blätter aus Breda melden,

berichten dort angekommene Flüchtlinge, daß ſie den König der
Belgier mit einem Arm in der Binde geſehen hätten. Mehrere
große Dampfer ſind mit Flüchtlingen von Antwerpen ſowie
600 verwundeten belgiſchen Soldaten in Folkeſtone (England)
angekommen.

Paris, 11. Oktober. Die Pariſer Blätter beklagen einſtimmig
den Fall Antwerpens, der der deutſchen Selbſtverherrlichung neuen
Stoff geben werde. Sie rühmen den Mut der Belgier und heben
hervor, infolge der Herrſchaft der engliſchen Jootte über das Meer

und der holländiſchen Neutralität wäre den Deutſchen der Zutritt
zum Meere verſchloſſen. Außerdem beſitze die belgiſche Armee
noch volle Aktionsfreiheit.

Brüſſel, 11. Oktober. Die Beſetzung Antwerpens hat unter
den Einwohnern Hrüſſels, die noch an die Unüberwindlichkeit
Antwerpens geglaubt hatten, ſichtliche Beſtürzung hervorgerufen.

Das tote Mecheln. Der Kriegsberichterſtatter des B. T.
ſchreibt über Mecheln: Das Leben in der Stadt iſt erſtorben. Die
60000 Einwohner ſind geflohen. Sie ſind nach Antwerpen ge-
flüchtet. Die Leere und Oede der mittelalterlichen Straßen iſt ſo
furchtbar, daß man an die Sage der verwunſchenen Stadt er
innert wird.

Was bedeutet Antwerpen?
Der Fall Antwerpens iſt nicht nur ein ſchwerer Schlag für

die belgiſche Regierung, die damit den letzten und
größten Stützpunkt ihrer Macht im eigenen Lande verliert,
ſondern nicht minder für England denn mit Antwerpens
Fall bricht zugleich auch ein beträchtlicher Teil der engliſchen
Kriegshoffnungen zuſammen. Nun, da Antwerpen gefallen iſt,
wird nicht nur ein Teil der dort feſtgehaltenen deutſchen Be-
lagerungstruppen für die Kämpfe gegen den äußerſten linken
Flügel der frangöſiſchen Armee, weſtlich von Lille und Tour-
coing, frei, es ſteht auch der baldige deutſche Vormarſch gegen
Oſtende, Dünkirchen, Calais und Boulogne in ſicherer Ausſicht,
und damit erſteht vor den engliſchen Augen das Schreckbild
einer deutſchen Jnvaſion in Südengland.

Doch nicht nur vom militäriſchen Geſichtspunkt aus bedeutet
Antwerpens Fall für Deutſchland einen Erfolg; durch Ant-
werpen wird zugleich das wirtſchaftliche Leben Belgiens be-
herrſcht; denn nicht Brüſſel iſt das Herz des belgiſchen Wirt-
ſchaftslebens, ſondern die alte Handelsſtadt Antwerpen, nahe
der Scheldemündung. Antwerpen iſt der bedeutendſte Hafen
platz des ganzen europäiſchen Feſtlandes. Noch vor einigen
Jahren ſtand es, was die Tonnage, d. h. den Tonnenraum-
gehalt der ein- und auslaufenden Schiffe anbetrifft, hinter
Hamburg zurück, doch in den letzten Jahren hat Antwerpen
Hamburg überholt. Jm Jahre 1912 hatte Hamburg
einen Schiffsverkehr von 27,40 Millionen Regiſtertons, Ant-
werpen hingegen von 27,48 Millionen Regiſtertons.

Zu einem weſentlichen Teil verdankt Antwerpen dieſe wich-
tige Stellung der Entwicklung der belgiſchen Induſtrie und des
belgiſchen Außenhandels, der hauptſächlich über die große
Handelsſtadt an der Schelde geht, nicht unweſentlich hat aber
dazu auch das weſt deutſche Wirtſchaftsgebiet beigetragen.
Der Export der rheiniſch- weſtfäliſchen und der luxemburgiſch-
lothringiſchen Montaninduſtrie vollgieht ſich nämlich größten-
teils über Antwerpen und Rotterdam, da dieſe beiden großen
Hafenſtädte an den Mündungen der Schelde und des Rheins
dem Transport mannigmache Vorteile bieten Auch ein großer
Teil der weſtdeutſchen Lebensmittel- und Rohſtoffeinfuhr geht
über Antwerpen. Freilich wird dieſer Handelsverkehr Ant-
werpens nur zu ungefähr 14—-15 Prozent durch belgiſche Schiffe
vermittelt, ſtellte ſich doch Ende 1912 die ganze Handelsflotte
Belgiens nur auf 181637 Tons, ungefähr den fünften Teil

der Tonnage des Schiffsparks der Hamburge-Amerika-

Linie. Zumeiſt ſind es deutſche Schiffe, die den Ueberſee
verkehr wie auch den Binnenverkehr auf der Schelde und dem
Rhein-Schelde-Kanal vermitteln, in zweiter Reihe Schiffe eng
liſcher Nationalität.

Deutſchlands Anteil an dem Ein und Ausfuhrhandel Ant-
werpens iſt denn auch weitaus am größten. Jm Jahre 1911
war Deutſchland an der Einfuhr der Scheldeſtadt mit 2,04, an
der Ausfuhr mit 1,69 Millionen Tonnen beteiligt, England nur
mit 1,59 bezw 1,41 Millionen Tonnen. Die Haupteinfuhr Ant-
werpens beſteht in Getreide. Es hat nächſt Rotterdam die
größte Getreideeinfuhr unter allen Hafenplätzen Europas, mehr
als das Doppelte Londons. Der Wert der Einfuhr Antwerkens
an Weizen betrug 1911 364 Millionen Mark, an Mais 83, an
Gerſte 54, an Hafer 31 Millionen Mark. Die ſonſtige Einfuhr
beſteht vornehmlich in Rohſtoffen aller Art, darunter im Jahre
1911 für 194 Millionen Mark Wolle, für 108 Millionen Mark
Baumwolle, für 142 Millionen Mark Mineralien, für 90 Millio
nen Mark Rohgummi. An der Ausfuhr ſind vor allem Eiſen
und Stahlwaren aller Art, Maſchinen, Baumwollgewebe, Chemi
kalien und Getreide beteiligt.

Schon dieſe wenigen Zahlen genügen, um die wirtſchaftliche
Bedeutung Antwerpens zu kennzeichnen. Mit ſeiner Erobe-
rung iſt tatſächlich die Zentrale des ganzen belgiſchen Wirt
ſchaftslebens in deutſche Hände gefallen.

Kämpfe an Oſtpreußens Grenze.
(W. T. B.) Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze wurden
in Norden alle Angriffe der erſten und zehnten
ruſſiſchen Armee gegen die oſtpreußiſchen Armeen von
dieſen am 9. und 10. Oktober zurückgeſchlagen.
Auch ein Amfaſſungsverſuch der Ruſſen über
Schirwindt wurde abgewieſen, dabei wurden tauſend
Ruſſen gefangen genommen.

Jn Südpolen erreichten die Spitzen unſerer
Armeen die Weichſel. Bei Grojez ſüdlich Warſchau
fielen zweitauſend Mann des 2. ſibiriſchen Armee
korps in unſere Hände. Ruſſiſche amtliche Nach
richten über einen großen ruſſiſchen Sieg bei Auguſtow
Suwalki beruhen auf Erfindung. Wie hoch die
amtlichen ruſſiſchen Nachrichten einzuſchätzen ſind,
zeigt die Tatſache, daß über die gewaltigen Nieder
lagen bei Tannenberg und Jnſterburg keine amt
lichen ruſſiſchen Mitteilungen veröffentlicht ſind.

In die Meldungen über die Erfolge vor Antwerpen miſchte
ſich ſeit einigen Tagen die unangenehme Nachricht ein, daß
trotz der Siege der Hindenburgſchen Armee wieder ruſſiſche
Truppen in Lygck eingerückt ſeien. Wieder waren deutſche
Gebiete den gefürchteten Verwüſtungen ausgeſetzt, und angſt
volle Flüchtlinge verließen, kaum zurückgekehrt, wieder ihr
heimatliches Oſtpreußen. Die neuen Meldungen des deutſchen
Hauptquartiers werden hoffentlich einige Beruhigung bringen.
Der neue ruſſiſche Angriff auf die oſtpreußiſchen Armeen, der
mit dem Umgehungsverſuch bei Lyck begann, iſt erfolgreich ab
geſchlagen worden. Der Nordflügel der ruſſiſchen Armee, der
durch Vordringen auf Schirwindt, nördlich Eydtkuhnen, eine
neue Umgehung verſuchte, mußte bei ſeiner Niederlage 1000
Mann als Gefangene zurücklaſſen. Der Mißerfolg wird vom
ruſſiſchen Generalſtab auch zugegeben. Jn ſeiner neueſten
Meldung ſpricht er nämlich nicht mehr von den Siegen, über
die er vor einigen Tagen berichtete, ſondern erklärt nur noch:
Auf der oſtpreußiſchen Front dauern die Kämpfe mit derſelben
Hartnäckigkeit fort. Durch Zerſtörung der Brücken haben die
Deutſchen den ruſſiſchen Vormarſch bei Lyck zum Stehen
gebracht.

Die ſpätere deutſche Meldung ſagt deutlicher, daß der neue
ruſſiſche Vorſtoß wirklich abgeſchlagen iſt.

Przemysl befreit!
Die Ruſſen in die Flucht geſchlagen.

Wien, 9. Oktober. Amtlich wird darüber verlautbart:
Unſer raſches Vorgehen befreite Przemhsl von der feind
lichen Umklammerung. Unſere Truppen rückten in Przemysl
ein. Wo ſich die Ruſſen noch ſtellten, wurden ſie geſchlagen.
Bei der Flucht gegen die Flußübergänge bei Sieniawa und
Lezajsk fielen maſſenhaft Gefangene in unſere Hände.

Ergänzend wird dazu vom öſterreichiſchen Generalſtab noch be
richtet: Am Freitag verſuchte der Feind noch einen Sturm auf
die Südfront von Przemysl, den die Beſatzung wieder unter
ſchweren Verluſten des Angreifers zurückwies. Dann wurden
die rückgängigen Bewegungen der Ruſſen vor der Feſtung allge
mein. Die Weſtfront mußten ſie vollſtändig räumen. Unſere
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avallerie iſt dort am Sonnabend bereits eingeritten. Der durch
die Schnelligkeit der Operationen in Ruſſiſch-Polen und Galizien
verwirrte Gegner verſuchte zwar, ſeinen Angriff auf die Feſtung
durch Hinausſchieben von Heeresteilen gegen Weſten zu decken,
vermochte aber unſeren heraneilenden Armeen nirgends ſtand-
zuhalten. Die fünf bis ſechs ruſſiſchen Jnfanterie-Diviſionen, die
ſich bei Lancut ſtellten, ſind auf fluchtartigem Rückzug
gegen den San. Ebenſo wurden eine Koſaken-Diviſion und eine
Jnfanterie-Brigade, die öſtlich von Dymow eine verſtärkte Stellung
inne hatten, nach kurzem Widerſtand zurückgeworfen. Unſere
Truppen ſind dem Gegner überall an den Ferſen. Auch Ungarn
dürfte von den noch in den Komitaten Maramaros und Beſztercze
Naſzod herumirrenden feindlichen Abteilungen bald gänzlich ge
ſäubert ſein.

Der Kampf um die Kolonien.
Deutſche Beſchießung franzöſiſch Tahitis.

Bordeaurx, 10. Oktober. Marineminiſter Augagneur erhielt
von dem Gouverneur des franzöſiſchen Ozeaniens die Beſtätigung
der Nachricht von der Beſchießung Papetes durch die deutſchen
Kreuzer Scharnhorſt und Gneiſenau. (Papete iſt die Hauptſtadt
der Geſellſchaftsinſel Tahiti). Die Ortsbehörden hatten, um die
Verproviantierung des Feindes zu verhindern, die Kohlenvorräte
verbrannt und durch verſchiedene Maßnahmen die Einfahrt der
Kreuzer in den Hafen unmöglich gemacht. Die Deutſchen konnten

nur das vorher entwaffnete Kanonenboot Zélée verſenken. Sagrnere Siegaben 150 Schüſſe auf die Stadt ab, wodurch das Handelsviertel
in Brand geriet. Es wurde aber nur Materialſchaden angerichtet.

Aus den neutralen Ländern.
Rußland und die Türkei.

Daily Telegraph meldet aus Petersburg:
zwiſchen der Türkei und Rußland hat einen
Charakter angenommen.

Wie der Voſſiſchen Zeitung ein Drahtbericht aus Wien meldet,
haben die diplomatiſchen Vertreter des Dreiverbandes neuerlich
die Oeffnung der Dardanellen für die Handelsſchiffahrt verlangt,
die aber von der Pforte wiederum abhängig gemacht wurde von
der Zurückhaltung der engliſch- franzöſiſchen Flotte aus den Ge-
wäſſern vor den Dardanellen.

Paris, 11. Oktober. Die Zeitungen melden aus Athen, daß
die Tüken in Syrien, Paläſtina und Nordarabien eine
lebhafte Tätigkeit entfalten. Sie ziehen dort Truppen zuſammen,
befeſtigen wichtige Punkte und die zu ihnen führenden Straßen.

Ein rufſiſches Geſchwader bedroht die Türkei. Einer Buka-
reſter Blättermeldung zufolge iſt am Sonnabend vormittag eine
ruſſiſche Flotte aus acht großen und zehn kleinen Einheiten auf
der Fahrt nach Süden bei Conſtantza geſichtet worden. Die Ru-
mäniſche Seeſchiffahrts- Geſellſchaft hat ihren Dienſt Conſtantza
Konſtantinopel eingeſtellt.

Amerika und Japan.
Wie bereits gemeldet, iſt faſt die ganze Flotte der Vereinigten

Staaten im Stillen Ozean nach den Philippinen abgegangen Die
Zuſammenziehung der amerikaniſchen Pacificflotte in den Philip
pinen hat die Bedeutung einer Demonſtration, die in Japan ver-
ſtanden werden wird. Die Admiralität in Tokio hat in dem
Augenblick, als die Beſetzung deutſcher Südſeeinſeln durch Japan
erfolgte, erklärt, daß es ſich um eine rein „militäriſche“ Maßnahme
von vorübergehender Bedeutung handle. Es war klar, ſo bemerkt
das B. T., daß die Adreſſe dieſer Erklärung die Vereinigten
Staaten waren, für deren Jntereſſen im Stillen Ozean jede Feſt
ſetzung der Japaner auf einer der Jnſeln dieſes Gebietes eine
ernſtliche Gefährdung bildet.

Zur Beſetzung der Marſchallinſeln durch die Japaner
ſchreibt Politiken in Kopenhagen Daß die Japaner ſich wegen
der ſchönen Augen der Verbündeken in den Krieg geſtürzt haben,
wird wohl kaum jemand glauben. Sie erklären, daß ſie Kiautſchau
nicht behalten wollen. Aber welchen Anteil an Beute wollen ſie
haben Das iſt eines der größten Rätſel des Weltkrieges. Daß
Japan weitergehende Pläne hat, zeigt dentlich die jetzt erfolgte
Beſetzung der deutſchen Marſchallinſeln; denn dieſe Beſetzung kann
mit der Aktion von Kiautſchau in keiner Verbindung ſtehen. Dafür
ſind zu viele hundert Meilen zwiſchen dieſen beiden Plätzen.
Durch dieſen Schritt haben die Japaner ihre Aktion auf den
Stillen Ozean ausgedehnt, was weder für die Engländer noch für
die Vereinigten Staaten angenehm ſein kann. Es iſt überhaupt
ein bemerkenswertes charakteriſtiſches Moment, daß dies Auftreten
der Japaner von den Verbündeten nicht mit abſoluter Begeiſterung
begrüßt und die Furcht vor der gelben Gefahr ſelbſt durch den

Das Verhältnis
ſehr ernſten

gegenwärtigen Kampf auf Leben und Tod bei europaiſchen Völkern
nicht ganz verdrängt wird.

Ausländiſche Arteile.
London, 10. Oktober. (W. T. B.). Die Morning Poſt ſchrieb

vorgeſtern in ihrem Leitartikel: Jndem die Deutſchen ungeheure
Maſſen ins Feld warfen, gewannen ſie ſofort Vorteile, deren Neu
traliſierung den Verbündeten ſchwere Anſtrengungen und viele
Menſchen koſten würden. Lüttich, Namur, Antwerpen und Mau-
beuge müſſen zurückerobert werden. Bevor dies verſucht werden
kann, müſſen die Deutſchen aber zurückgeſchlagen werden. Die
Schläge hätten vermieden werden können, wenn die Verbündeten
den Feldzug mit größeren Trupenmaſſen hätten beginnen können.
Die Heeresſtärke, die zur Verteidigung Belgiens und der fran
zöſiſchen Grenze ausgereicht hätte, wird nicht genügen, um die
Deutſchen aus den beſetzten Gebieten zu vertreiben, ſo daß die
Verſäumniſſe unſerer Friedenszeit größere Anſtrengungen, größere
Verluſte und größere Koſten verurſachen werden, als bei einiger
Vorausſicht notwendig geweſen wäre.

Ein Kriegskorreſpondent der Morning Poſt ſchreibt: Ein junger
engliſcher Soldat ſagte mir: Man hatte uns erzählt, die Deutſchen
könnten nicht kämpfen, aber auf mein Wort, ſie kämpften in der
Schlacht an der Aisne wie Dämonen. Die Stimmung des Feindes
im ganzen iſt nicht ſchlecht. Wir können ſeine Jnfanterie in ihren
Verſchanzungen ſingen und Harmonikaſpielen hören. Eine grim-
mige Art von Humor liegt in den Fallen, die beide einander
legen. Ein militäriſcher Berichterſtatter der Morning Poſt
ſchreibt: Woher die Deutſchen ihre Truppen nehmen, um ihre
Linie ſoweit verlängern zu können, während ſie öſtlich der Maas
Gegenangriffe ausüben, iſt ein Geheimnis, das gegenwärtig nicht
gelöſt werden kann. Man muß ſich notwendig vergegenwärtigen,
daß die militäriſchen Kräfte Deutſchlands noch lange nicht völlig
entwickelt ſind. Hinter den ausgebildeten Truppen der erſten und
zweiten Linie und den alten Soldaten des Landſturmes befinden
ſich etwa 100000 halbausgebildete und fünf Millionen unaus-
gebildete Leute, die ihrem Alter nach im Notfalle bereits dienſt-
pflichtig ſind.

Die Sozialiſten im Weltkrieg.
Ueber die Stellungnahme ſozialiſtiſcher Politiker und Par-

teien im Weltkrieg enthalten die letzten Nummern des Vor-
wärts eine Reihe bedeutſamer Nachrichten, deren zuſamnmen-
faſſende Betrachtung ſich wohl lohnt.

Beſonders intereſſant für uns deutſche Sozialdemokraten iſt
eine Erklärung, die der belgiſche Miniſter Genoſſe Vander
velde in der amerikaniſchen Parteipreſſe erſcheinen ließ. Aus
ihr geht hervor, daß Genoſſe Vandervelde für die Haltung der
deutſchen Sozialdemokratie volles Verſtändnis hat.
Er beſchränkt ſich nicht darauf, den deutſchen Genoſſen das
Zeugnis auszuſtellen, daß ſie vor dem Ausbruche des Krieges
ihre volle Pflicht für die Erhaltung des Friedens getan haben,
er erkennt ſogar die Bewilligung der Kriegskredite als be-
rechtigt an, indem er ſagt: „Wenn ſie die Kriegs
kredite verweigert hätten, dann würden ſie
ihr Land der Koſakeninvaſionüberantwortet
haben.“ Hier liegt in der Tat der Schlüſſel der ganzen
ſchwierigen Situgtion. Genoſſe Vandervelde hat als Ver-
teidiger ſeines Landes die politiſche Objektivität, die dem inter-
nationalen Sozialiſten ziemt, nicht verleugnet. Er darf auch
auf deutſcher Seite Verſtändnis dafür erwarten, daß die Sozig-
liſten der weſtlichen Kulturſtaaten trotz der peinlichen Bundes-
genoſſenſchaft des Koſakentums, die ſie ihren Regierungen ver-
danken, die ſie aber ſtets bekämpft haben für die Verteidi-
gung ihres Vaterlandes eingetreten find.

Nach einer dem Baſeler Vorwärts entnommenen Nach-
richt hat die ſozialdemokratiſche Dumafraktion einſtimmig
beſchloſſen, die von der ruſſiſchen Regierung neuerdings ge-
forderten weiteren Kricgskredite in der Höhe von zwei Milliar-
den abzulehnen. Der Beſchluß erklärt ſich aus den genug-
ſam bekannten inneren Verhältniſſen des ruſſiſchen Reiches.
An dem guten Willen, Rußland auf der Baſis der weſtlichen
Kulturſtaaten zu behandeln, hat es bei den ruſſiſchen Revo-
lutionären nicht gefehlt, wie die Freiwilligenmeldung Kra-
porkins und Burtzews beweiſen. Die zariſche Regierung ſelbſt
hat alle dieſe Beſtrebungen zunichte gemacht, indem ſie auch
im Kriege fortfuhr, alle freiheitlichen Bewegungen nach der

landesüblichen Methode zu unterdrücken, und den freiwillig
zurückgekehrten Burtzew ſogar verhaftete. Es iſt darum kein
Wunder, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion nicht die Jllu-
ſionen der Dumamehrheit zu teilen vermag, bie ihre Adreſſe
an die weſtlichen Verbündeten mit einem Hoch auf Freiheit,
Gleichheit und Brüderlichkeit ſchloß. Die ruſſiſchen Sozial-
demokraten können ſich nicht begeiſtern für ſibiriſche Freiheit,
für die Gleichheit des Galgens und die Brüderlichkeit der
Knute. Jndem aber der ruſſiſche Staat es ſeinen Sozialiſten
unmöglich machte, in gleicher Weiſe wie die weſtlichen Genoſſen
für ihr Vaterland einzutreten hat er ſich ſelbſt aus der euro-
päiſchen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen und vor der Welt das
Brandmal aufgedrückt.

Jn den neutralen Staaten ſehen wir die Sozialiſten überall
an der Arbeit, ihrem Volke die Schrecken des Krieges zu er-
ſparen. So haben die Sozialiſten Jtaliens Ende Sep-
tember zugunſten der Neutralität eine Art Volksabſtim-
mung veranſtaltet und damit einen ungeheuren Erfolg er-
zielt. Je länger der Weltkrieg dauert und je mehr von ſeinen
Schrecken bekannt wird, deſto ſtärker muß der Wunſch der neu-
tral gebliebenen Völker werden, von ſeinen Greueln verſchont
zu bleiben. Jm gleichen Sinne wie in Jtalien arbeiten die
Sozialiſten in Holland, Dänemark, Rumänien und
Portugal, obwohl dort überall die Sympathien für die
Weſtmächte ſehr ſtark ſind. Jn Schweden iſt die Furcht vor
Rußland ſtärker, dort tritt eine gewiſſe Sympathie für Deutſch
land zutage. Die Sozialiſten arbeiten aber auch dort für die
Neutralität.

Beſonderes Jntereſſe beanſprucht ein Bericht über eine ſo
zialiſtiſche Maſſenverſammlung, die am 21. September in
Neuyork ſtattfand. Jn Amerika ſtehen Vertreter der
Volksſtämme, deren ſtaatliche Organiſationen in Europa jetzt
im Kampfe miteinander liegen, in ſtaatlicher Gemeinſchaft
zuſammen. Den amerikaniſchen Sozialiſten wird daher beim
Wiederaufbau der Jnternationale eine beſonders wichtige Auf-
gabe zufallen. Der Bericht über die Neuyorker Verſammlung
zeigt nun, in wie hohem Maße bei den amerikaniſchen Ge-
noſſen Verſtändnis für ihre große Aufgabe vorhanden iſt. Mit
tiefer Bewegung leſen wir heute das feurige Bekenntnis des
Genoſſen Hillquit, daß der Geiſt internationaler Solidarität
durch den Krieg nicht getötet worden iſt, daß der Sozialismus
aus dem allgemeinen europäiſchen Zuſammenbruch ſtärker
hervorgehen wird, als er jemals war. Das bleibt auch unſere
felſenfeſte Ueberzeugung, möge da kommen, was kommen mag.
Aber die zum Heil aller Völker notwendige Wiederherſtellung
der Jnternationale und der machtvolle Fortſchritt ihrer ein
zelnen Glieder wird deſto raſcher erfolgen, je größer das Ver
ſtändnis aller einzelnen Sektionen iſt für die harten Notwendig-
keiten, die der Weltkrieg den anderen auferlegt. Am Ende des
Krieges wird es die Aufgabe der Sozialiſten aller Länder ſein,
nicht die Wunden der Vergangenheit aufs neue zu durchwühlen,
ſondern ein gemeinſames Arbeitsprogramm für eine frucht-
bare Zukunft aufzuſtellen. Wir alle wollen ja nur eine und
dieſelbe Weltherrſchaft, die Weltherrſchaft der Menſch
heit, verwirklicht durch den Sozialismus

Politiſche Aeberſicht.

Täglich 200 Millionen Mark Kriegskoſten!
Aus London wird gemeldet: Die bekannte engliſche Zeitſchrift

Economiſte ſchätzt die täglichen Koſten des Krieges ſowie die
Mobiliſierung der neutralen Mächte auf 200 Millionen Mark.
Hiervon ſollen auf Deutſchland 44, auf Rußland 42, auf Oeſter
reich und Frankreich je 32 Millionen fallen. Unberückſichtigt
bleibt bei dieſer Aufſtellung der Aufwand Englands und die
wichtige Tatſache, daß Deutſchland den Krieg auf ruſſiſchem,
franzöſiſchem und belgiſchem Boden führt.

Militäriſcher Urlaub für Abgeordnete,
Das Kriegsminiſterium macht amtlich bekannt, daß Angehörige

des Heeres, die als Mitglieder. dem preußiſchen Herrenhauſe oder
Abgeordnetenhauſe angehören, zu der am 23. d. M. beginnenden
kurzen Tagung beider Häuſer beurlaubt werden ſollen, ſoweit ſie
nach Lage und Dienſt abkömmlich ſind. Auch die im Felde be-
findlichen Mitglieder des Reichstages müſſen, ſoweit als möglich,

re

Vor Antwerpen.
Briefe unſeres Kriegsberichterſtatters.

7. Oktober 1914.
Den deutſchen Truppen folgt der Eiſenbahner faſt unmittel-

bar auf dem Fuße. Auch die Bahn von Brüſſel nach Mecheln
wird ſchon für militäriſche Transporte benützt. Etwas ſpäter,
als urſprünglich vorgeſehen, aber doch noch überraſchend ſchnell,
wenn früher gemachte Erfahrungen zum Vergleich herangezogen
werden, ſetzte ſich der Transportzug in Bewegung, der uns zu
den Belagerungstruppen vor Antwerpen bringen ſollte. Daß
fernes Dröhnen von Kanonen öfter das Rattern der Räder
übertönte, als wir die Stadt Brüſſel hinter uns hatten, wirkte
auf uns wie etwas Gewohntes.

Daran, daß wir uns raſch einem Schlachtfeld näherten, mahn-
ten Verwundete, die auf dem Bahnhof von Vilvorde der Weiter-
beförderung harrten, eine Anzahl Leichtverwundeter, aber auch
Schwerverletzter, die auf Tragbahren lagen. Dann begannen
die Felder, auf denen vor wenig mehr als einer Woche gekämpft
worden war. Jn Schützengräben lagen Torniſter und Koch-
geſchirre; abgeſchoſſene Kartuſchen zeigten, wo Geſchütze ge-
feuert hatten die erſten zerſchoſſenen oder ausgebrannten Häu-
ſer tauchten auf. Je näher wir an Mecheln herankamen, um
ſo wüſter wurde das Bild. Außer den Wachtpoſten war kein
Menſch zu ſehen; alle Belgier ſind hier geflüchtet; über die
Felder irrten Rinder; hungrige Hunde kamen kläffend an den
Bahndamm gelaufen. Ein größeres Dorf iſt ſehr arg vom
Geſchützfeuer und den Feuersbrünſten mitgenommen worden.

Nicht zu ſchildern iſt der Eindruck, den Mecheln auf uns
machte, nachdem wir den zerſchoſſenen Bahnhof verlaſſen hatten.
Die Stadt hatte 56 000 Einwohner. Bis auf ganz wenige Per-
ſonen haben alle dieſe Menſchen die Flucht ergriffen. Eine
Straße nach der andern durchſchritten wir, ſtießen aber nur
auf einige wenige Wachtpoſten. Zweimal war die Stadt be-
ſchoſſen worden zuerſt von den deutſchen Truppen, die die
Belgier auf Antwerpen zurückwarfen, bald darauf haben bel-
giſche Kanonen große Verwüſtungen angerichtet, weil unſere
Soldaten wieder vertrieben werden ſollten. Noch bis vor zwei
Tagen ſind belgiſche Schrapnells in die Stadt gefallen. Ver-
ſchiedene Häuſer ſind nur noch Trümmerhaufen, andere haben
ſtark gelitten. Die Geſchoſſe und noch mehr der Luftdruck haben
zahlloſe Fenſterſcheiben zertürmmert. Die Feuersbrünſte, die
durch belgiſche Granaten verurſacht wurden, haben unſere Sol-
daten nur mit unendlicher Mühe eindämmen können, die Löſch-
einrichtungen ſind ſehr mangelhaft und die Stadt iſt ohne
Waſſerleitung. Wenn auch ſehr großer Schaden angerichtet
wurde, ſo iſt es doch ganz unſinnig, von einer Zerſtörung
Mechelns zu reden, wie das jetzt wieder in Belgien geſchieht.
Auch die berühmte Kathedrale, in deren Mauern einige
Kanonenſchüſſe große Löcher ſchlugen, kann ohne Schwierigkeit
reſtauriert werden.

den erſten Nachmittagsſtunden erreichten wir unſeren
Peobachtungspunkt. Das bis dahin regnexiſche Wetter beſſerte

ſich, ab und zu ſchien bereits die Sonne. Weithin konnte der
Blick nach allen Seiten über das flache Land ſchweifen. Dicht
beſiedelt iſt auch das Gebiet zwiſchen Mecheln, vor deſſen Toren
beinahe die erſten Außenforts von Antwerpen liegen, bis nach
der großen Stadt an der Schelde hin. Aus einer ganzen An-
zahl von Ortſchaften ragen hohe Kirchtürme und zahlreiche
Fabrikſchlote empor. Ganz im Hintergrunde erſcheint die
rieſenhafte Silhouette des mächtigen Turms der Kathedrale
von Antwerpen. Beim Anblick dieſes Panoramas konnte man
einen Augenblick lang faſt vergeſſen, daß ſich vor unſeren Augen
ein großes Schlachtfeld ausdehnte, auf dem mit allen Hilfs-
mitteln der modernen Technik gekämpft wurde. Freilich, das
Dröhnen der zahlreichen Kanonen erinnerte ſofort an die
Gegenwart. Bald heller, bald dumpfer, je nach Größe und
Entfernung der Geſchütze, folgte Krach auf Krach. Kein treffen-
derer Ausdruck iſt denkbar als der vom Donner der Geſchütze.
Wie viele feuerten und wo ſie ſtanden, war von uns ſchwer
zu ſchätzen, denn ihre Stellung wird möglichſt ſorgſam ver-
borgen. Ebenſo konnten wir anfänglich von unſerem hohen
Standpunkt aus nicht immer unterſcheiden, ob das Getöſe vom
Abfeuern einer deutſchen Kanone oder von dem Platzen eines
belgiſchen Geſchoſſes herrührte. Erſt allmählich konnten wir
dieſe Unterſcheidung vornehmen. Krachten die deutſchen Batte-
rien los, dann hörten wir deulich, wie die Geſchoſſe ihren Weg
durch die Luft nahmen, ſahen weitentfernt den kurzen Feuer-
ſchein beim Aufſchlagen, dem gleich darauf der helle Rauch
folgte, und manchmal, wenn das Geſchoß gezündet hatte, kurz
darauf dicken ſchwarzen Qualm. Aus dem Aufblitzen und dem
Rauch war erkennbar, wo belgiſche Granaten aufſchlugen, und
noch beſſer war zu ſehen, wenn die Schrapnells in der Luft
platzten, deren Streukugeln unſere Truppen aus ihren Schützen-
gräben vertreiben ſollten ein erfolgloſer Verſuch.

Ohne Unterlaß erſchütterte Schuß auf Schuß die Luft. Von
der Wirkſamkeit der deutſchen Geſchoſſe zeugte, uns durch das
ſcharfe Glas deutlich ſichtbar, eines der eroberten Forts, ſowie
der immer dichter werdende Qualm des Brandes der beſchoſſe-
nen Dörfer. Mit heller Flamme brannten Stallungen und
Scheunen einer alleinſtehendew großen Beſitzung. Weiter rechts
brannten viele Häuſer eines ausgedehnten Dorfes, das neben
einem Fort liegt, und dicker Rauch zog langſam über die Land-
ſchaft hin. Noch größer mußte. nach dem Qualm zu ſchließen,
eine Feuersbrunſt in einem weiter nach Antwerpen zu gelege-
nen Orte ſein, der durch Bäume verdeckt war. Raſch nahm
das Feuer an einer vierten Stelle zu, nach der in kurzer Zeit
eine große Anzahl deutſcher Granaten geſchleudert worden
waren, von denen wir jede einzelne einſchlagen ſahen. Die
beiden erſten nahegelegenen Brände waren durch belgiſche
Schüſſe verurſacht.

Augenblicke höchſter Spannung waren es, als auf einer weit
entfernten Waldlichtung auf wenige Minuten ein feindlicher
Panzerzug ſichtbar wurde. Von einem Feſſelballon aus, der
als Beobachtungsſtelle diente, war der Panzerzug wohl früher
als von uns bemerkt und den Batterien ſignaliſiert worden,
denn ſofort wurde er das Ziel einander raſch folgender Gra-
naten, die einen neuen großen Brand verurſachten, deſſen

Schein noch zur Nacht leuchtete. Als die Sonne ſank, traten
nach Antwerpen zu alle Türme, Schlote, Häuſer und Bäume
wie mit leuchtender Klarheit aus dem meilenweiten Gelände
bervor und bildeten ſcharf gezeichnete Merkpunkte für die
Batterien, die Stunde um Stunde brüllten und donnerten und
ihre Geſchoſſe in die feindlichen Stellungen warfen. Jn höch
ſter Spannung harrten wir auf unſerm hohen Platze aus, bis
der immer kälter werdende Wind die Hände an den Fern-
gläſern faſt verſtarren machte.

Dann wurde uns der Weg zu den Batterien frei gegeben.
Ein Poſten nach dem andern ließ uns paſſieren. „Jetzt wird
die Sache aber brenzlig.“ mahnte ein um uns beſorgter bär-
tiger Landwehrmann. Jn Deckung ſtehende Mannſchaft wies
uns die Stelle, wo noch am Vormittag durch belgiſche Schrap-
nells zwei Mann getötet, mehrere verwundet worden waren,
und wo noch vor zwei Stunden wieder ein Geſchoß einge
ſchlagen hatte. Jm Galopp brachten die von ſechs mächtigen
Pferden gezogenen Geſchoßwagen die Granaten an uns vorbei
zu den Batterien oder kehrten von dort in ſchnellſter Fahrt
zurück. Schließlich ſtanden wir nur wenige Meter von einer
Batterie großer Kanonen entfernt, bei der Mannſchaft und
Offiziere ſo ruhig ihren Dienſt taten wie auf dem Schießplatz.
Nicht weit davon feuerte eine Haubitzenbatterie. Mit betäuben-
dem Krachen ſandten die Rohre die großen Geſchoſſe in die
Dämmerung hinaus; zuerſt brüllend, dann mit polterndem
Rollen und ſchließlich pfeifend und ſauſend nahmen die Gra-
naten ihren Weg nach einem uns unſichtbaren Ziel. An die
Gefahr mahnten nur die in Deckung ſtehenden Krankenträger.
Die belgiſchen Granaten ſchlugen ein ganzes Stück entfernt
ein.

Es war ſchon dunkel, als wir nach Mecheln zurückkehrten.
An uns vorbei rückten Fußtruppen ins Gelände vor. Den
Kanonenſchüſſen geſellte ſich das Knattern der Gewehre; ſturm-
reif geſchoſſene feindliche Stellungen ſollten genommen wer-
den. Jn Reſerve gehaltene Abteilungen ſtanden abſeits vom
Wege. Dann kamen wir an lagernden Truppen und Bagage-
kolonnen vorbei. Zelte waren aufgeſchlagen, zahlreiche große
Feuer lohten, Pferde wieherten, und in all den Lärm eines
Lagerlebens, wie es romantiſcher auch zur Zeit des dreißig-
jährigen Krieges kaum ausgeſehen haben kann, miſchten ſich
die Töne einer Ziehharmonika.

Kriegsbilder von einer Mannigfaltigkeit, wie ſie die leb-
hafteſte Phantaſie daheim nicht auszudenken vermag, zogen
beute morgen an uns vorüber, als wir im Automobil durch das
Gelände fuhren. Mit Blumen geſchmückte Gräber deutſcher
Soldaten liegen dicht am Wege und inmitten der Felder. Bei
dem eroberten Fort Waelhem konnten wir erneut die gewaltige
Wirkung der deutſchen Granaten beſtaunen, die auch an dieſem
Vormittag unausgeſetzt die Luft mit ihrem Getöſe erfüllten.
Auch daran gewöhnt man ſich. Als wir zur Beſichtigung einer
Stellung ein Stück Weges zu Fuß gingen, achteten wir bald
nicht mehr daranf, als aus einer Batterie ein Geſchoß nach
dem andern über unſeren Köpfen hinweg nach Antwerpen zu
ſauſte,
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zur Teilnahme an den Verhandlungen des Reichstags beurlaubt
werden.

Wahlprüfungen im Reichstage.
Von einer Korreſpondenz wird die Nachricht verbreitetdie Einmütigkeit aller Parteien während des Krieges Weg m

hin zu erhalten, wird die Wahlprüfungskommiſſion wohl vorläufig
ihre Beratungen nicht aufnehmen, zumal durch die zahlreichen
Einberufungen von Abgeordneten in den Heeresdienſt auch die
bisherige Beſetzung der einzelnen Kommiſionen bedeutende Ver

m rDazu ſchreibt uns ein Mitglied der Wahlprüfungskommiſſion:„Dieſe Nachricht hat ſich die betreffende Korreſpondenz en
den Fingern gefogen. Wenn der Reichstag ſeine Arbeiten
wieder aufnimmt, dann beginnt auch wieder die Tätigkeit der
Wahlprüfungskommiſſion, die noch einige ſehr ſtrittige Mandate
zu erledigen hat. Von den 14 Mitgliedern der Wahlprüfungs

nur drei zu militäriſchen Dienſten einkommiſſion ſind überdies
gezogen.“

Landtagserſatzwahl in Karlsruhe.
Bei der am Sonnabend im Landtagswahlkreiſe Karlsruhe Oſt

für den gefallenen Genoſſen Dr. Frank vollzogenen Erſatzwahl iſt
Genoſſe Dr. Marum mit 625 Stimmen gewählt worden. Die
Zahl der Wahlberechtigten betrug 7209; die Gegner hatten keinen

aufgeſtellt, weshalb die ſchwache Wahlbeteiligung er
ärlich iſt.

Ruſſifizierung deutſcher Fürſtlichkeiten.
Die däniſche Zeitung Politiken bringt nach einem Telegramm

des B. T. die ofizielle Mitteilung, daß die Großherzogin Anaſtaſia
von Mecklenburg Schwerin wieder ihre urſprüngliche Nationalität
und den ruſſiſchen Namen Angſtaſia Michailowna angenommen
hat. Anaſtaſia Michailowna iſt die Mutter der deutſchen Kron
prinzeſſin. Die mecklenburgiſchen Herrenhäuſer ſind mit Rußland
mehrfach verwandt. Jn Mecklenburg Strelitz iſt z. Z. noch ein
Ruſſe Thronerbe.

Englands Baumwollinduſtrie lahmgelegt.
London, 10. Oktober. (W. T. B.) Nach einem Bericht der

Times weilt Sir Charles Macara aus Amerika im Jntereſſe der
Baumwollinduſtrie zurzeit in London. Keine Jnduſtrie Englands
litt durch den Krieg ſo ſchwer, wie gerade die Baumwollinduſtrie
Viele Fabriken in Lancaſhire ſtehen ſtill. Die geſamte Jn-
duſtrie wird ihren Betrieb in wenigen Wochen einſtellen
müſſen, wenn die Regierung nicht helfend eingreift. Nach den
in den Mancheſter Evening News veröffentlichten Nachrichten des
Sekretärs der Gewerkſchaft der Baumwollſpinner zahlt die Ge-
werkſchaft ihren arbeitsloſen Mitgliedern wöchentlich 15 000 Pfund
(300 000 Mk.) Unterſtützungsgelder aus. Der Sekretär befürwortet
den direkten Einkauf von Baumwolle in den amerikaniſchen Süd
ſtaaten unter Ausſcheidung des Zwiſchenhandels. Eine Liver
pooler Baumwollfirma ſchreibt, die ganze Baumwollinduſtrie Eng
lands liege brach, weil einer geringen Anzahl von Spekulanten in
Liverpool und New York Spekulationen in Baumwolle von rieſigem
Umfange mißlangen.

Der König von Rumänien geſtorben.
Aus Bukareſt kam am 10. Oktober die Meldung, daß König

Carol in Sinaia geſtorben iſt. Der verſtorbene König war am
20. April 1839 als zweiter Sohn des Fürſten Karl Anton v. Hohen
zollern geboren worden und wurde im April 1866 zum Fürſten
von Rumänien gewählt. Sein Vorgänger war der Oberſt Alexander
Cuſo, der 1859 zum Fürſten der beiden Donaufürſtentümer, der
Moldau und Walachei, gewählt worden war, nachdem im Pariſer
Frieden von 1856 das ruſſiſche Protektorat aufgehoben worden war.
1861 vereinigte Cuſa die beiden Fürſtentümer zu dem einheitlichen
Staat Rumänien, der der Türkei aber tributpflichtig blieb. Cuſa
wurde 1866 durch eine Verſchwörung geſtürzt und Karl v. Hohen-
zollern zum Fürſten gewählt.

Der ruſſiſch-türkiſche Krieg 1877/78 bedeutete eine Wendung in
dem Schickſal Rumäniens. Rumänien ſchloß mit Rußland einen
Vertrag, geſtand den Durchmarſch der ruſſiſchen Truppen durch
ſein Gebiet zu, proklamierte aber gleichzeitig ſeine Unabhängigkeit
und ſtellte die Zahlung des Tributs an die Pforte ein. Jm weiteren
Verlauf des Feldzuges leiſtete es den bedrängten Ruſſen Hilfe, und
den vereinigten rumäniſchen und ruſſiſchen Truppen gelang unter
dem Oberbefehl des Fürſten Carol die Eroberung von Plewna.
Beim Friedensſchluß mußte aber Rumänien, entgegen dem abge-
ſchloſſenen Vertrag, Rußland das ſüdliche Beſſarabien überlaſſen.
Sein Proteſt war vergebens, doch konnte Rumänien 1878 die
Dobrudſcha in Beſitz nehmen.

Die nächſten Jahre gehörten inneren Reformen, die aber unzu
länglich blieben. Weder wurde die ſchwere Lage der Bauern, die
unter dem Druck der Bojaren ſeufzten, erheblich verbeſſert, noch
die im Berliner Vertrage zugeſtandene Gleichberechtigung der
Juden durchgeführt. Dagegen wurden für die Armee große
Summen aufgewendet., Die militäriſche Kraft Rumäniens, das 1881
zum Königtum proklamiert wurde, kam dann beim letzten Balkan-
krieg zur Geltung, als Rumänien, nach längerem Abwarten,
ſchließlich eingriff und im Bukareſter Frieden ſeine Bedingungen
durchſetzen konnte. Der Balkankrieg brachte aber auch eine Ab-
kühlung in den Beziehungen zu Oeſterreich mit ſich, mit dem
Rumänien durch eine Militärkonvention verbunden war, und in
der letzten Zeit war eine Annäherung zur Tripelentente zu merken.
Beim Ausbruch des Krieges machten ſich daher auch in Rumänien
ſtarke Strömungen bemerkbar, die den Krieg gegen Oeſterreich
forderten, um das hauptſächlich von Rumänen bewohnte Sieben-
bürgen mit dem Königreich zu vereinigen. Dieſer Politik ſetzte
König Carol energiſchen und erfolgreichen Widerſtand entgegen
und es gelang ihm, an der Neutralität feſtzuhalten. Da ein Sieg
Rußlands für die Stellung Rumäniens eine Gefahr bildet, kann
erwartet werden, daß auch der Nachfolger an dieſer Politik feſt
halten werde.

Keine Aenderung in der Politik Rumäniens Aus Wien wird
gemeldet: An zuſtändiger rumäniſcher Stelle wird verſichert, der
Tod des Königs Karol werde keine Aenderung der auswärtigen
Politik Rumäniens zur Folge haben. König Ferdinand, auch ein
Hohenzoller, werde die Politik ſeines Onkels fortſetzen, und auch
das rumäniſche Kabinet ſei entſchloſſen, die Neutralität weiterhin
zu wahren.

Kurze Meldungen.
Rückkehr der Zivilbevölkerung nach Metz. Der Teil der Zivil-

bevölkerung, der beim Ausbruch des Krieges Metz verlaſſen
mußte, wird jetzt von den Behörden zur Rückkehr aufgefordert.

Verbot der franzöſiſchen Sprache im Elſaß. Die Saarburger
Zeitung, die bisher deutſch und franzöſiſch erſchien, veröffent
licht folgende Bekanntmachung an ihre Leſer im franzöſiſchen
Sprachgebiet: „Laut Verfügung der Etappenkommandantuür iſt
die Benutzung der franzöſiſchen Sprache verboten. Demzu-
folge wird die Saarburger Zeitung in Zukunft nur in deut-
ſcher Sprache erſcheinen.“

Der NordOſtee-Kanal geſperrt. Der KaiſerWilhelmKanal
iſt nunmehr aus prinzipiellen Gründen für Schiffe aller neu-
tralen Staaten während der Dauer des Krieges geſperrt
worden.

Der Angriff auf Belfort bevorſtehend? Der Basler An
zeiger meldet, daß neue Kämpfe im Sundgau bevorſtänden.
Die Franzoſen erwarten unmittelbar den u
Das Blatt ſagt wörtlich, die Franzoſen ſeien genoalles eeriheet, Gewiß iſt, daß ſie im Oberelſaß Werkzeuge
haben, die ihnen Mitteilung über das Wiſſenswerte machen. J
Daß die Belagerung Belforts von den Franzoſen unmittelbar
erwartet wird, geht daraus hervor, daß der größte Teil der
Zivilbevölkerung nach dem franzöſiſchen Süden befördert
wurde.
Deutſche Kriegsgefangene in Marokko? Daß 500 deutſche

Gefangene durch franzöſiſche Territorialtruppen nach Marokko
verſchict worden ſeien, läßt ſich das B. T. aus Turin melden.

mit 13757 000 Regiſtertonnen Raum an. Jn H

des belgiſchen Verkehrsgewerbes bildete!

Zeitung für kriegsgefangene Franzoſen. Jn Weſel erſcheint
ſeit kurzem zweimal wöchentlich eine Zeitung in franzöſiſcher
Sprache, die in den Gefangenenlagern im ganzen Reiche ver-
breitet werden ſoll. Der Zweck der Zeitung beſteht darin, daß
den Franzoſen nach und nach der deutſche Standpunkt in
dieſem Kriege dargelegt wird. Zugleich werden die Kriegs
ereigniſſe in entſprechender Form berichtet.

Zwei franzöſiſche Torpedoboote geſunken. Der Temps mel-
det aus Toulon: Die Torpedobootfe 388 und 347 ſind Freitag
vormittag auf hoher See r e und ſofort geſunken. Die Beſatzungen wurden gerettet. Ein Matroſe wurde
ſchwer verletzt. Da die Torpedoboote in 300 Meter Tiefe liegen,
iſt es unmöglich, ſie zu heben.

Berliner Börſenſtimmungsbild. An der Börſe hat der FallAntwerpens am Sonnabend große Begeiſterung ausgelöſt. Für

Kriegsanleihen zeigte ſich zu ungefähr 98 Prozent mehrfach
Nachfrage. Jn Geld, Banknoten und Deviſen waren die ge
nannten Sätze und Preiſe zumeiſt unverändert. Die von den
Darlehenskaſſen gewährten Darlehen in der Zeit vom 30. Sep
tember bis 7. Oktober ſind um 629 Millionen geſtiegen. Von
den auf dieſe Feg in Umlauf gekommenen Darlehnskaſſen-
ſcheinen ſind 611 Millionen der Reichsbank verblieben, mithin
18 Millionen in den Verkehr gefloſſen.

Blumenthal wurde „Franzoſe“. Die Frankf.
von der franzöſiſchen Grenze: Der franzöſiſche Miniſterrat
hat die Natuxaliſation des ehemaligen Bürgermeiſters von
Kolmar, Blumenthal, beſchloſſen.

Englands öchiffszerftörung in Antwerpen.

Jſt es richtig, daß die Engländer 32 deutſche Handelsdampfer
und 20 Rheinſchiffe im Hafen von Antwerpen vernichtet haben,
dann iſt es keine Streitfrage, daß die Engländer ihrem Bundes
genoſſen einen erheblich größeren Schaden zugefügt haben als
Deutſchland. Die deutſche Handelsflotte verfügte 1913 über 2098
Seedampfer. Wenn hiervon 32 verloren ſind, dann iſt es ein
Verluſt von 1,52 von hundert. Dteſer Verluſt kann leicht erſetzt
werden. Schlimmer aber iſt es für den Hafen von Antwerpen.
Dieſer iſt der bedeutendſte Hafen des europäiſchen Feſtlandes.
1900 kamen im Antwerpener Hafen im Auslandsverkehr Seeſchiffe

t ne amburg hattendie angekommenen Seeſchiffe 12347000 Regiſtertonnen. Jetzt
liegen die Wracks der zerſtörten Schiffe im Waſſer und verſperren
den Verkehr. Die Entfernung ſolcher Wracks koſtet oft mehr als
das ſchwimmende Schiff wert. war. Der größte Teil des Ant
werpener Hafens wird für Monate, wenn nicht für Jahre für den
Verkehr geſperrt ſein. Freilich iſt der Antwerpener Hafen der
Haupthafen für das rheiniſch weſtfäliſche Jnduſtrigebiet; aber er
iſt doch ein belgiſcher Hafen, der eine Hauptquelle der Einnahmen

Einen ſolchen Streich
gegen die Brauchbarkeit des Hafens konnte nur ein Feind oder
ein mißgünſtiger Konkurrent führen. Da die Engländer Belgien
nicht als Feindesland betrachten, muß man ſchon annehmen, daß
der Streich gegen den Konkurrenten gerichtet war.

Der Nieuwe Rotterdamſche Courant meldet: „Wie wir ver
nehmen, iſt der Bericht von den 32 deutſchen Handelsſchiffen, die
auf der Schelde in die Luft geſprengt worden ſein ſollen, ſehr
übertrieben. Jn der Tat ſcheint man die „Gneiſenau“ im Hafen
verſenkt zu haben, von den bnderen Schiffen ſind jedoch nur die
Maſchinen unbrauchbar gemacht worden, das muß aber
ſchon in der vorigen Woche geſchehen ſein. Die Urſache dieſes
Vorgehens wird wohl die Sorge geweſen ſein, daß die Schiffe
nicht in brauchbarem Zuſtande den Deutſchen in die Hände fallen
ſollten, falls ſie in die Feſtung hineinkommen ſollten.“

Gewerkſchaftliches.
Opferwilligkeit organiſierter Sattler

Durch den Bedarf an Heeresausrüſtungsgegenſtänden aus Leder
iſt der Bedarf an geübten Arbeitskräften, beſonders geübter Hand-
näher, außerordentlich groß, wohingegen die Portefeuiller
faſt alle arbeitslos ſind oder bei nur ſehr kurzer Arbeitszeit
beſchäftigt werden. Da infolge der wirtſchaftlichen Kriſe in den
beiden letzten Jahren die Portefeuiller zum großen Teil die ihnen
ſatzungsgemäß zuſtehende Arbeitsloſenunterſtützung bezogen haben,
ſah die Leitung des Sattler und Portefeuillerverbandes ſich ver
anlaßt, den durch den Krieg arbeitslos gewordenen Mitgliedern
eine außerordentliche Unterſtützung zuzuwenden, ohne die
vorhandenen Mittel des Verbandes beſonders heranzuziehen. Ein
Appell an die in Arbeit ſtehenden Mitglieder, von ihrem Verdienſt
wöchentlich 5 bis 10 Proz. zu Unterſtützungszwecken abzuführen, hat
in den acht Wochen das Reſultat gezeitigt, daß rund 5000 Beſchäftigte
ca. 60 000 Mk. an Extrabeiträgen abgeliefert haben. Dadurch konnte
der Vorſtand auch den Familien, deren Ernährer zum Kriegsdienſt
einberufen worden ſind, eine vorher nicht vorgeſehene einmalige
Unterſtützung von 8 bis 12 Mk., je nach der Zahl der Familien-
mitglieder, zuwenden. Jn der neueſten Nummer der Sattler- und.
Portefeuiller-Zeitung vom 9. Oktober macht die Verbandsleitung
nun bekannt, daß ſie auf Grund der bisherigen Ergebniſſe davon
abſieht, nach dem 10. Oktober Extrabeiträge in der bisherigen Höhe
einzufordern. Vielmehr ſollen nunmehr neben den ordentlichen
Beiträgen abgeführt werden

Bei einem Wochenverdienſt bis 24 Mk. nichts
von 24 Mk. bis 30 0,50 Mke ce er 36 e e 42 re 1,00 e43 48 -71,50a über 48 2, rAus dem Ergebnis dieſer Sammlung ſollen alle arbeitsloſen Mit

glieder und Familien, deren Ernährer zum Kriegsdienſt berufen
ſind, eine Weihnachtsunterſtützung erhalten. Vorſtand und Aus-
ſchuß haben aus Verbandsmitteln 10000 Mk. zu dieſem Zwecke
zur Verfügung geſtellt. Es iſt ſicher zu erwarten, daß kein in
Arbeit ſtehender Kollege ſich von dieſer Sammlung ausſchließt.
Alle werden freudig ihr Scherflein abführen, um ſo die notleidenden
Kollegen und ihre Familien tatkräftig zu unterſtützen.

Arbeitsloſe Sattler
finden immer noch lohnende Beſchäftigung auf Militärarbeit. An
fragen ſind zu richten an: Peter Blum, Berlin 80. 16, Brücken
ſtraße 10b Heinrich Buſch, Leipzig-Schlenßig, Blümenerſtr. 16;
G. Elsner, Dresden, Ritzeburgerſtr. 2II; Karl Schneider, Barmen II,
Häusnerſtr. 14; Karl Höf, Offenbach a. M., Auſtr. 9; Julius Jlg,
Stuttgart, Frauenſtr. 8; Hans Böhner, Nürnberg, Jahnſtr. 14.

Aus der Provinz.
Verluſte des ReſerveJnfanterieregiments 72, Torgau.

2. Bataillon.
Moubyon am 5., Puiſeux vom 6. bis 8., Merſain am 13. und

Nouvion am 14., 15. und 18. 9. 14.
7. Kompagnie.

Musk. Paul, Weiſe aus Thalberg (Kr. Liebenwerda) l. ver-
wundet. Gefr. Paul Bamberg aus Lauchſtedt (Kr. Merſe-
burg) verw. Gefr. Karl Lenieker aus Dommitſch (Kreis
Torgau) l. verw. Musk. Adolf Oben aus aus Grünewalde
(Kreis Liebenwerda) l. verw. Gefr. Oswin Fiebeler aus
Dreska (Kr. Liebenwerda) l. verw. Musk. Ernſt Reiche aus
Großwig (Kr. Torgau) verm. Musk. Guſtav Veit aus Roitzſch
(Kreis Torgau) l. verw. Musk. Rudolf Thiele aus Elſter-
werda (Kr. Liebenwerda) l. verw. Musk. Otto Vogel aus
Audenhain (Kr. Torgau) l. verw. Musk. Franz Werner aus
Reideburg (Saalkreis) l. verw. Musk. Ernſt Marx II aus
Grabo (Kr. Schweinitz) ſchw. verw. Must. Friedrich Strauß
aus Löbejün (Saalkr.) l. verw. Musk. Reinhold Müller

tg. meldet

aus Halle l. verw. Gefr. Hans Kießling aus Staritz (Kr.
Torgau) tot. Musk. Wilhelm Heine aus Giebichenſtein (Kr.
Halle) l. verw.

8. Kompagnie.
Gefr. Richard Herrmann I aus Pleſſa (Kr. Liebenwerda)

tot. Gefr. Otto Noak aus Kl. Leibiſch (Kr. Liebenwerda) tot.
Reſ. Wilhelm Förſter aus Prettin (Kr. Torgau) tot. Wehr-
mann Adolf Freigang aus Hohenleipiſch (Kreis Lieben-
werda) tot. Reſ. Ewald Kerſt an aus Grünewalde (Kr. Lieben-
werda) tot. Reſ. Adolf Neldert aus Belgern (Kreis Torgau)
tot. Wehrm. Artur Wolf aus Wartenberg (Kr. Wittenberg)
tot. Reſ. Richard Mittag aus Krauſchütz (Kr. Liebenwerda)
l. verw. Wehrm. Emil Manig aus Langennaundorf (Kreis
Liebenwerda) l. verw. Reſ. Friedrich Wilhelm Kaſſelt aus
Nichtewitz (Kr. Torgau) l. verw. Reſ. Emil Fiſcher aus
Nichtewitz (Kr. Torgau) l. verw. Wehrm. Karl Friedrich

Wachtel aus Pleſſa (Kr. Liebenwerda) l. verw. Reſ. Hermanng gunchäfer aus l. verw. Reſ. Hermann Vogel aus
Hornburg (Mansf. Seekr.) l. verw. Reſ. Guſtav Stein aus
Zobersdorf (Kr. Liebenwerda) l. verw. Reſ. Karl Steinkopf
aus Schraplau (Mansf. Seekr.) l. verw. Reſ. Auguſt Wilhelm
Waeſch aus Halle ſchw. verw. Gefr. Auguſt Wilhelm aus
Großthiemig. (Kr. Liebenwerda) ſchw. verw. Wehrm. Wilhelm
Emil Häntzchen aus Bennewitz (Kr. Torgau) l. verw. Wehrm.
Ernſt Diedrich aus Mühlberg (Kr. Liebenwerda) I. verw.
Wehrm. Karl Keil aus Mühlberg (Kr. Liebenwerda) I. verw.
Gefr. Otto Kühnaſt aus Schöneiche (Kr. Schweinitz) I. verw.
Wehrm. Wilhelm Kühnaſt aus Schöneiche Kr. Schweinitz)
l. verw. Reſ. Paul Pfeiffer aus Röpzig (Kr. Merſeburg)
l. verw. Reſ. Heinrich Schuſter aus Groß Kmehlen (Kr. Lieben
werda) l. verw. Reſ. Wilhelm Karl Röhrig aus Groß-Treben
(Kr. Torgau) l. verw. Wehrm. Otto Paul Pötſch aus
Zwieſigko (Kr. Schweinitz) l. verw. Wehrm. Ernſt Wilhelm
Lutzenberger aus Dauſchen (Kr. Toxgau) l. verw. Wehrm.
Ernſt Paul Leſche aus Lauſitz (Kr. Liebenwerda) l. verw.
Reſ. Karl Hermann Wunderlich aus Gröden (Kr. Liebenwerda)

l. verw. Reſ. Otto Koch aus Halle l. verw. Reſ. Karl
Weinert aus Niederaudenhain (Kr. Torgau) I. verw. Reſ.
Heinrich Otto Schenke aus Groß Treben (Kr. Torgau) l. verw.
Wehrm. Karl Hartmann aus Arnsneſta (Kr. Schweinitz) I. verw.
Wehrm. Karl Linke aus Grochnitz (Kr. Schweinitz) l. verw.
Reſ. Karl Max Appelt aus Reinharz (Kr. Wittenberg) I. verw.
Reſ. Richard Edlich aus Döbrichau (Kr. Torgau) l. verw.
Reſ. Karl Stets aus Niedergörsdorf (Kr. Schweinitz) I. verw.
Reſ. Paul Pens aus Halle ſchw. verw. Wehrm. Friedrich
Hermann Werner aus Blumberg (Kr. Liebenwerda) l. verw.
Wehrm. Wilhelm Lehmann aus Arzberg (Kr. I. verw.
Wehrm. Richard Zillmann aus Görsdorf (Kr. Schweinitz) l.
verw. Wehrm. Hermann Henze aus Hornburg (Mansf. Seekr.)

I. verw. Horniſt Gefr. Paul Watzig aus Kleinkmehlen (Kr.
Liebenwerda) l. verw. Wehrm. Richard R r Morxdorf
Kr. Schweinitz) l. verw. Wehrm. Oswald Blockwitz aus
röſen (Kr. Liebenwerda) l. verw. Wehrm. Ernſt Böhme aus

Adelwitz (Kr. Torgau) l. verw. Reſ. Alfred Grund mann
aus Giebichenſtein l. verw. Wehrm. Max Herrig aus Biehla
(Kr. Liebenwerda) l. verw. Reſ, Otto Piſchel aus Weinsdorf
(Kr. Liebenwerda) l. verw. Reſ. Ferdinand Otto Apel aus
Neuß (Saalkr.) I. verw. Gefr. Otto Frenzel aus Herzberg

verm. Wehrm. Karl Franz Schmidt aus Herzberg I. verw.
Wehrm. Max Neuſtadt aus Gorden (Kr. Liebenwerda) I. verw.
Wehrm. Hermann Naumann aus Hirſchfeld (Kr. Liebenwerda)

I. verw. Wehrm. Karl Schenke aus GroßTreben (Kr. Torgau)
l. verw. Wehrm. Hermann Götze aus Groß-Treben (Kreis

Torgau) l. verw. Gefr. Ernſt Gröbe aus Bockwitz (Kreis
Liebenwerda) l. verw. Reſ. Paul Lehmann aus Colochau
(Kr. Schweinitz) verm. Gefr. Otto Parthaune aus Nieder
audenhain (Kr. Torgau) verm. Wehrm. Alfred Engelmann
aus Hohenleipiſch (Kr. Liebenwerda) verm. Gefr. Richard
Richter aus Dobra (Kr. Liebenwerda) verm. Reſ. Karl
Kirmeß aus Hettſtedt (Kr. Mansfeld) verm. Reſ. Erdmann
Richard Böttger aus Battin (Kr. Schweinitz) verm

Maſchinengewehr Kompagnie, r
Reſ. Guſtav Gießler aus Spören (Kr. Bitterfeld) I. verw.

Reſ. Richard Dürfeldt aus Hirſchfeld (Kr. Liebenwerda) I.
verw. Gefr. d. Reſ. Rudolf Teutzſch aus Eilenburg I. verw.
Reſ. Otto Rothmann aus Maasdorf (Kr. Liebenwerda) l. verw.

Schkenditz. Speiſezettel der Speiſeanſtalt. Montag
Möhren mit Schweinefleiſch. Dienstag: Peterſilienkartoffeln mit
Rindfleiſch. Mittwoch: Weiße Bohnen mit Schwarzfleiſch. Don
nerstag: Sauerkraut mit Schweinefleiſch. Freitag Senfkartoffel
ſtückchen mit Rindfleiſch. Sonnabend: Graupen mit Pflaumen.
Bitterfeld. Die Kartoffelpreiſe ſchnellen un-

heimlich in die Höhe. Vor einer Woche koſtete der
Zentner 2,50 Mk. und jetzt ſchon 3,50 Mk. Die Urſache dieſer
Preisſteigerung iſt nicht etwa eine ſchlechte Ernte, ſondern
man ſchränkt den Verkauf künſtlich ein. Manche Leute glauben,
mit Rückſicht auf das Vieh ſei es gut, Vorräte an Kartoffeln
anzuſammeln und möglichſt wenig zu verkaufen; dadurch wer
den die notdürftigſten Lebensmittel für die arme Bevölkerung
verteuert. Die Kartoffelernte ſtellt ſich jährlich mindeſtens
anf 1000 Millionen Zentner; für Speiſezwecke rechnet man
240 bis 260 Millionen Zentner, und wenn es hoch kommt 300
Millionen Zentner. Wenn ebenſoviel für die Verfütterung
des Viehes berechnet wird, was ebenfalls ſehr hoch gegriffen
iſt, ſo macht das insgeſamt 600 Millionen Zentner für Er-
nährungszwecke. Wenn nun 140 Millionen Zentner für Saat-
zwecke gerechnet werden, was ſehr hoch iſt, ſo verbleiben immer
noch 260 Millionen Zentner. Jn der Branntweinbrennerei
werden höchſtens 60 Millionen Zentner verarbeitet, in der
Stärkefabrikation 40 Millionen, ſo daß immer noch 160 Millio-
nen Zentner als Reſerve bleiben. Es könnte alſo auch mit
einer ungünſtigen Ernte der Bedarf gedeckt werden. Wir ſind
alſo für alle Arten der Verwendung, für die Kartoffeln in
Frage kommen, reichlich gedeckt. Es iſt daher entweder die
Angſt oder Unwiſſenheit, die zu den Anſammeln der Kartoffeln
führt. Beſonders jetzt bei den ohnchin ſchon teuren Lebens-
mitteln iſt es höchſt verwerflich, die Kartoffeln noch künſtlich
zu verteuern. Die Behörden ſollten durch Feſtſetzung von
Höchſtpreiſen auch der künſtlichen Verteuerung der Kartoffeln
einen wirkſamen Riegel vorſchieben.

Sangerhauſen. Zur Unterſtützung hilfsbedürf-
tiger Familien der ins Feld gezogener Mann-
ſchaften wurden in der letzten Stadtverordnetenſitzung wei-
tere 12 000 Mark bewilligt, da die zu Anfang des Krieges bereit
geſtellten 10 000 Mark ziemlich verbraucht ſind. Von 882 ein
gegangenen Anträgen auf Unterſtützung wurden 333 berück
ſichtigt, während 49 Antragſteller abgewieſen wurden. Die
als hilfsbedürftig anerkannten Familien erhalten von der Stadt
die gleiche Unterſtützung, die der Staat zahlt. Von den indu-
ſtriellen Etabliſſements am Orte gewährt lediglich die Aktien-
maſchinenfabrik den Familien ihrer ins Feld gerückten Arbeiter
einen Zuſchuß. Den Arbeitsloſen, die hauptſächlich in der
Holzinduſtrie vorhanden ſind, wird von der Stadt eine kleine
Verdienſtmöglichkeit gegeben durch Heranziehung zum Wacht
dienſt an den Eiſenbahnbrücken, der anfänglich von den Bür-
gern freiwillig und unentgeltlich verſehen wurde. Außerdem
hat ſich zur Unterſtützung beſonders in Not geratener Familien
ein Hilfsausſchuß gebildet, in dem auch das Gewerkſchafts-
kartell vertreten iſt, und der neben barer Unterſtützung durch
Abgabe billiger Kohlen, Kartoffeln uſw. die Not zu mildern
ſucht.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Verantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul
Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock,
und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. aVerlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Anfang

Meth Eauerntheaten
Zeute,

Morgen,Dienstag: n a
Vier Akte aus schwerer

Theafep
ba derchüerehuch des leben Herron

Vol Xomöaſe in drei Akten von Karl Ettlinger.
Ausserdem: Neue Kinoaufvahmen vom Kriegssohauplats,

Frische
kauft jede

Groage Müäürkerstrassoe G-Zuronge

8 Uhr.

ne Gleichen

Zeit von Hans Werner.
Makulatur verkauſt

Genogsgengehafts-Druekerei

Vnverwaäetliehoe

Markttasehe
mit Ledereinfass. 9889

C. F. Ritter, u

rLeiwzige

Einheitc e II.

Apoſſo-Thaater.
Direktion: Gustav Poller.

Kente, Montag, abends s Uhr: D.

brillantes Novitäten Programm
Volkxtümliche, vuterländlsche Darbletungen
das gestern aus verkanfte Haus nur einer Stimme des Lobes war.

e u. I. Rang
ag 30 4, zurüglich 5 4 etädt. Steuer.

Für Kriexgsverwandoete freier Eintritt, Allitärs im Parkett 15 Pfg.

Sängoer

numeriert A. 1, sämtliche

II
III

wird auch an Anfüängoer erteilt in

Heydrichs
Konservatorium
Gütohenstrasse 20.

Monatlich für Klavier, Violine.
Cello 8 M., für Gesang 12 M.
Aufnahme auch für halbe Zeit.
Anmeldungen im Sekretariat.

8 dRuecksäeke

für Herren. 3339

C. k. Altter,-
strasse

Haus TReinickKe, annen.

Lichtſtruhlen,

PMonatsſchrift für denkende

Arbeiter.
Jnhalt des ſoeben erſchienenen

1. Heftes des 2. Jahrganges:
Partei Vaterland.

Die Ar im Kriege.zum Tode ig Franks.
Preis 10 Pfg., Porto 5 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks-Buchhandlung,
Harz 29 und Leipziger-

strasse S.

des Volksparks,

Tages-O

namentlich der Frauen, zu agitieren.

3334

öbziuldemolratiſcher Verein für Halle

und den Saalkreis.
Donnerstag den 15. Oktober abends 8 Ahr im Reſtaurationsſaal

Burgſtraße 27:

Mitglieder Versammlung
rdnung:

1. Das Problem der Ernährung in der Kriegszeit.
Referentin: Genoſſin Kunert- Berlin.

2. Vereins-Angelegenheiten.
Bei der Wichtigkeit der TagesOrdnung iſt es dringend erwünſcht, für einen recht zahlreichen Beſuch,

Die Frauen unſerer eingezogenen Mitglieder werden dringend erſucht, ſich gleichfalls einzufinden.

Der Vorſtand.

kanten ein mit Weizenfuttermehl etc. vermischtes

und zahlt

zu unseren laufenden Kunden machen.

ist in vielen besseren Lebensmittelgeschäften sowie in allen Filialen der Butterhandlunerhältlich, und raten wir jedermann, einmal eine Probe zwischen unserm reinen orgeneroto

und anderem Mischbrote anzustellen; der Versuch wird beweisen, dass reines Roggenbrot viel
bekömmlicher und im Verbraueh sparsamer ist, als alle Mischbrote, und wird die Probe Sie

(Lieferung auf Wunsch frei Haus.) Telephon Halle 1976.
Ammendorfer HMühle und Brotfahbrik.

Wegen des Kriegszustandes und der damit verbundenen Teuerung liefern die meisten Brotfabri-
Brot.

Die Ammendorfer Mühle u. Brotfabrik dagegen liefert nach wie vor wirklich reines Roggenbrot

demjenigen, der das Gegenteil beweist. Unser
von 5000 Mark

reines Roggenbrot (anderes stellen wir gar nicht her)
Alb. Knaäusel

nen
erbautes und auf das

C. udeeèded

seine Pforten.

Pass
welches sich schon Seit

kunst für Stadt Halle

3340

Vor- Anzeige.
Am Freitag den 16. Oktober öffnet unser an der Alten Promenade 11 a

Actoria-Liohtspielhaus
Das neue Unternehmen steht unter der gleichen Leitung wie das

modernste, behaglich eingerichtete

age-Theater,
seinem Bestehen eines besonderen Zuspruches erfreut.

Durch ein geordnetes und zielsicheres Zusammenarbeiten der beiden
Unternehmen ist uns zur Möglichkeit geworden, in Bezug auf die Engage-
ments das Bestmöglichste zu leisten und geben wir uns der angenehmen
Hoffnung hin, dass diese Theater, als führende Spitze in der Lichtspiel-

und Umgebung, durch einen recht zahlreichen Be-
such seitens des geschätzten Publikums beglückt werden.

Mit vorzüglicher Hochachtung

Die Direktion der vereinigten Theater.

Tannen gen
liefert billig ab Station
ringen. rt. an die Geſchäfts
ſtelle des o ghlattes in Halle
unter V. H. 62 1356
e u Dover-
Batterien

für elektrische Taschenlampen
bilügst. 3339

2

ge Jagschneider
auf Werkstelle, ſowie 3335

Schnelder für Hültärmäntel und Hosen

sofort gesuoht,. S. Weiss
Danksagung.C. F. Ritter, Aue

Für die vielen Beweise herzlicher Teilnahme beim Heim-
wichwattane enpfedlt die

T

gange unseres teuren Entschlafenen, des Tischlermeisters

Rudolph Ebeling,
Wohnungs- Anzeigen

Schlafſtelle n. Mittagstiſch offen
e Friedrichſtr. 6.

sprechen wir hiermit allen unsern tiefgefühltesten Dank aus.
Mersoburg, den 10. Oktober 1914.

*1357

Partei Schriften vo

Die trauernden Hinterbliebenen.

assage füeale
Liohtespielhaus.

Halle an der Saale Leipzigerstrasse 88.
Ab Dienstag don 13. Oktober 1914:

Programm Wechsel.
Der neue Spielplan bringt unter anderem das wunder-volle Krkogräreme

Polenblut
Sodann verdienen besonders hervorgehoben zu werden

Spiel mit dem FVFeuer,
nordischer Kunstfilm in 3 Akten.

Sowie ferner die neuesten Berichte vom

Kriegsschauplatz.
Beginn der Vorstellungen 4 Uhr nachmittags.

Die Direktion3341

G

empfiehlt die
Buohhandlung-

Stadt Theater Hulle

Direktion: Geh. gr. Rioharäds,
Fernruf 1181.Dienstag den 13. Drtober 1914

Aufang 8 Uhr
27. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel
Novitätt Zum 1. Male: Novität:

Im Jahre 16870.
Der Veb erfarl.

Oper in 2 Akten mit Benutzung
der W „Die Danagaide“ von

ſt von tV Hein öllnerMuſikaliſche Leg
z Volkmann.Hier

Am Lager vor Sedan.
Große volkstümliche Szene

von Heinrich W llner.
Muſikaliſche LeiKaſſenbſtaung 7 e

Ende 16, Uhr. W

Mittwoch den 14. Oktober
nachmittags 3 Uhr:

ScälerVorſtelwns zu kleinen
Preiſen.

r Fcvelrer 1.25 Mk.Sareer Parterre 0.86Mk. 2. See 0.65 Mk.,2. Rang Bkerrei hen 55 W
Fang e Reihen 0.25 Mk.
Rang 0. Galerie 0.30 Mk.An i. a tie und

Garderobegeld

iel in 5 AktenSchauvie von Friedrich Schiller.

Abends 8 Uhr:
28. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages- und Abendkaſſe.

MarthaRomantiſche Oper in 4 Aktenvon F i von Flotow.

Abonnements Karten zu beliebiger ne für d. r Spiel-
Abſchnitt bis 1. Jan. Zum Preiſe

von d eund Sie r a
1. Parkett, 12und 10 M. für 2. S rer
reihen ſind an der Kaſſe zu haben.

ieſe Karten ſind unperſönlich
und übertragbar.

Morgen u.jed. Dienstag Schlachtete:

Paul Jähne, [2263
Große Goſenſtraße 39.

Balkankrieg
und die deutſche Weltpolitlk.

Preis 40 Pfg.
u z en durch die Volksz a net Ja 29 und

Durch billigen Einkauf iſt es
mir gelungen, einen großen Pgger
hochmoderne, eleganteSan Hütformet

in Samet, Plüſch, Velour u. Filz
zu enorm billigen Preiſen

abzugb. Alle Putz-Artik. am Lag.L te werden ſchick odernigeth,
Lehmann. Steinweg 10 I.

An der Spifze seiner Kompagnie sterd am I. Oktober auf dem
felde der Ehre den Heldentod für sein Vaterland und für uns mein heiss-
geliebter Mann, unser herzensquter, freuer Sohn,
Schwager, Neffe und Enkel, der

Bruder, Schwiegersohn,

Stadtrat Adolf Deicke
Oberleuinant der Reserve und Kompagnieführer im Infanterie- Regiment 27,

Rifter des Eisernen Kreuzes.

ln fiefem Schmerze, aber im Glauben an ein Wiedersehen im lichte,
wo kein Krieg, kein Schmerz, keine Tränen mehr sein werden.

Halberstadt und Croftorf, den 9. Oktober 1914.

Margqarete Deiche geb. Eversbusch
und die Familien Deicke u. Eversbusch.

Von Beileſdsbesuchen biſen wir abzusehen. 1359
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Halle, 12. Oktober.
o

Per Holt.
Von Johan Skjoldborg.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laurag Heldt.)

Lieber Herr im Himmel! Jch ſage abermals, wenn
einer in dieſer Verſammlung iſt, der ſeine Sünden bereut, ſo
wird der Herr ihn nicht von ſich ſtoßen keineswegs Jch

ar in einem armen Heim, ach, in einem ſehr armen Heim,
ogar in dieſer Gemeinde

„Das iſt doch wirklich zu arg,“ dachte Per.
Die Leute heimlich zu Per hinüberzuſchielen. Er

g. ein wilder Vogel, der ſich zwiſchen den Hühnern ver
irrt hatte.

Und wieder ertönte die Stimme: „Jch habe den armenMenſchen Worte des Gebets gebracht und Wenn en wor-

den, um des Herren willen. Gott ſei gelobt und gedanktl
Aber der Herr wird trotzdem nicht den armen Mann von ſich
toßen. Keineswegs!“

7 Per ward von Minute zu Minute unruhiger auf ſeinem

6 e

24 Nachdr. verb.

Sitze. Seine Naſenflügel vibrierten, die Kopfhaut ging hinund her. Die ſchwarzen Augenbrauen zogen o finſter r

mann. ſammen. Es herrſchte wilder Aufruhr in ſeinem Jnnern.
am Die Blicke, die man ihm von verſchiedenen Seiten ſandte,

zeugten nicht gerade von chriſtlicher Güte; es waren merk
e würdige Augen, die ihn neckten und irretierten.

Er blickte über dieſe gutgekleideten Männer und Frauen hin,
die alle genug hatten, und dachte dann an die Seinen daheim.mann.

Er ward zornig.SUhr, I et den fuhr r noch fort.
and Per auf, um ſich gegen all dies aufzulehnen, undber rief wild und heftig der Sprecherin ins Genchtt 5

„Halt den Mund, Heuchlerin! Du Heuchlerin! Zum Teufel,
ſo halt doch den Mundl“

einen rau Bolſen verſtummte. Das war ja entſetzlich.
lle wandten ſich um.

ß r Wie ein tiefer Seufzer ging es durch die Verſammlung
n Aber Per hob ſeine Augen und ſchrie wild:

Mk „Herrgott im Himmel, wenn du wirklich da biſt, ſo gib dieſen
5 Mk. Eeuchlern, die hier verſammelt ſind, ordentliche Gedanken und
30 Mk. ein menſchenwürdiges Gemüt!“

und Per hatte keine Ahnung von dem, was er ſagte. Die Worte
wurden in dem Augenblick geboren, ohne daß er davon wußte.

Aber nun, da ſie geſprochen waren, ſtanden ſie wie in Erz
o gegoſſen vor ihm, wie dergleichen wohl geſchehen kann.

„Nummer 497,“ ſagte Madſen-Klinkerup.
Schiller. Und die Töne des Liedes ſtiegen mit Kraft und Wärme aus

der Verſammlung empor. Eine alte, herrliche, ſchöne Melodie,
Viertel die n gläubigen Geſchlechtern ſeit Jahrhunderten geſungen

einſchl. nh I Der Geſang wuchs und hinterließ einen mächtigen Eindruck.
dkaſſe. Per fühlte ſich klein. Sie hatten vielleicht trotzdem recht.

Was bedeutet es übrigens, wenn er, Per, und einige andere
lebten oder ſtarben.

Nein, vergeſſen, vergeſſen
w. Per ſtürzte hinaus.

„„Wer war dieſer Menſch?“ fragte MadſenKlinkerup und
belie- frückte. an ſeinen Brillengläſern: „Er war wohl berauſcht!“

Spiel „Das iſt ein armer, erbärmlicher Menſch, der unten im
Preiſe JMoore wohnt,“ bemerkte ſein Nebenmann.

gang J. Und Volſen, der auf der anderen Seite ſtand, fügte wichtig
Tee hinzu:
order- „Er iſt wohl das, was man gemeinhin ein Subjekt nennt!“

haben. „So, ſo! Ja, ja!“ Madſen Klinkerup ſeufzgte.
rſönlich „Nein,“ antwortete Niels Rask vom Hoibyhof feſt. „Ein

Subjekt iſt er nicht!“
Per ſtand draußen und hatte nur noch ein größeres Gefühl

der Verlaſſenheit als zuvor.
Er hatte auch noch zu allem andern einen Fluch auf ſich ge

laden, ſchien es ihm.
„Ja, vergeſſen, vergeſſen Alles vergeſſen!“ ſeufzte

mude.
Der Doktor von der Nachbargemeinde kam im Schlitten an

gefahren. „Hören Sie,“ ſagte er zu Per, haben Sie nicht
tinen Augenblick Zeit, das Pferd zu halten. Jch muß ins Feld
inein.
Per nahm ganz mechaniſch die Zügel.
Ver erhielt ein Trinkgeld.
Er ſchlenderte den Weg entlang planlos

er

Volks Etwas ſpäter ſtand er vor dem Ladentiſch des Kaufmanns
29 und Yund verlangte eine Flaſche Branntwein.

Er ſagte kein Wort weiter, blickte nicht zur Seite, ſondern
machte nur, daß er wieder berauskam.

f iſt es Hinter der Scheune des Paſtors nahm er den erſten wärmen-
i Poſten en Feuertrunk. Das beruhigte ſo ſchön, und er nahm noch

3332 Ffeinen Schluck.
Er ſchlug den Weg durchs Dorf ein, ſeinem Heim zu.en Eigentlich war es doch ein ganz freundliches Dorf, ſchien

es ihm: die Höfe lagen ſo gemütlich durcheinander. Er fühlte
u. Filz ch ganz wohl, ausgezeichnet.
reiſen Ein Stück weiter unten erblickte er die goldene Kringel des

Bäckers Konnte es etwas ſchaden, wenn er hineinging
am Lag. und auf Rechnung des Hoibybauern ein Brot bekam Ach,
rniſtert. as zum Teufel!l
a 19 Denn er mußte etwas mit heimbringen.

Durch das Fenſter ſah er, daß ein junges Mädchen im Laden
tand. Ha hal
Er forderte ſchnell zwei Schwarzbrote, ein Weißbrot und

ine Tüte mit weichem Kaffeebrot.
Das Mädchen ſah ihn einen Augenblick feſt an. Aber Per

fuhr ſie im barſchen Ton an, ſich etwas zu beeilen. Es ſeien
re daheim und er hätte keine Zeit, hier zu ſtehen und zu
parten.
„Es iſt für Per Holt aus dem Moorhauſe. Jch habe hier

och mehr ſtehen.“ VPer machte, daß er zur Tür hinauskam.
„Das ging großartig,“ ſagte er zu ſich ſelber. Er lachte über

en gelungenen Anſchlag. „So iſt's wenn man frech iſt.
Das iſt die richtige Art und Weiſe.
Aber man iſt ja zu dumm.“

19.

e taumelte weiter, Nächte und Tage lang in derſelben

erfaſſung. iWenn der Rauſch ſich verflüchtigen wollte, goß er wieder
Branntwein nach.

Wenn er ſich der Nüchternheit näherte, veränderte ſich der
lusdruck ſeines Geſichts auffallend Sein Blick flackerte dann
nruhig, gepeinigt und gequält umher
Dann trank er wieder mehr, und ſein Antlitz bekam von

euem den milden verſöhnlichen Ausdruck, als wenn er keine
Sorgen mehr habe.

Er ſchlief faſt gar nicht; auch während der Nacht war er
er ging umher und ver-beinahe fortwä.hrend in Bewegung

ichtete allerhand Kleinigkeiten, ſtopfte die Vettdecken feſt um
die Kinder, ſetzte ſich ein wenig und ſchlummerte ein, trankvieder einen n aus der Flaſche und begann von neuem

eine Wanderung.
So taumelte Per Holt von einer

erfallenen Moovphäuschen, während
Ecke zur andern in dem

der Wind durch alle Spal

h

Unterhaſtungs-Beilage
des faſlischen Volksblaffes.

m

ten pfiff und die Winterkälte ſich durch alle undichten Stellen
hindurchzwängte.

Es lag eine Hökerei, die auch im Geheimen etwas Ausſchank
betrieb, im Norden des Hoibyer Sees. Damit hatte Per Ver
bindung und auch dort etwas Kredit bekommen.

Eines Tages gegen Abend kam er von dorther mit einer
Branntweinflaſche in der Taſche.

Der Nordoſt ſtrich über die vereiſte Sceoberfläche und fegte
ſie an manchen Stellen blank; er wirbelte die feinen Schnee
körner auf und führte ſie zu dem am Seeufer entlang führen-
den Wege, den Per jetzt daherſchritt.

Er ging weder ſchnell noch elaſtiſch mehr. Die Zeiten waren
für Per Holt vorbei. Mit vieler Mühe arbeitete er ſich durch
d Unwetter hindurch, vielleicht auch, weil er etwas betrunken

Aber er fühlte ſich ganz wohl. Erhitzt, wie er durch den
Branntwein war kühlte ihn anfangs der Nordoſt, und das
Schneegeſtöber wirkte wie ein Vad auf die Schläfen.

Außerdem lag etwas drollig Kitzelndes in dieſem Wirbeln
um Ohr und Kinn.

Und das ſtoßweiſe Sauſen des Unwetters um ſeinen Kopf
herum wirkte ſo herrlich betäubend.
Auf die Dauer war es allerdings etwas ermüdend, ſich durch

die Schneehaufen hindurchzuarbeiten, die hier und da quer
über den Weg lagen, dort wo Schutz war. Und dazwiſchen
hatte er oft Mühe, auf dem hartgefrorenen Erdboden feſt
zuſtehen.

Man konnte alſo wohl eine kleine Herzſtärkung gebrauchen.
Aber jetzt wollte er damit warten, bis er am Nordholm an

gelangt war. So hießen eine Anzahl Höfe, die gerade vor ihm
lagen.S war nämlich direkt ein Kreuzfeuer für ihn, wenn alle
Hofhunde auf ihn losfuhren und ihn anfielen; er ſtand neuer
dings mit allen auf dem Kriegsfuße. Aber nun ſollten ſie
nur einmal den Verſuch machen, auf ihn loszukommen, er
würde ihnen, hol's der Satan, das Gehirn zu Brei ſchlagen.

Seine Fauſt packte feſt den dicken Knüppel.
Dieſe dicken, verfreſſenen dummen Köter!“

Es fing auch gleich im erſten Hofe mit einem entſetzlichen
Spektakel an und ſetzte ſich ſo fort bis zum letzten.

Es war, als zaubere Per ein wahres Höllengeheul aus der
Erde hervor. Denn ſobald er das Dorf vaſſiert hatte, erſtarb
der Lärm und alles ward ruhig wie zuvor.

Er lehnte ſich an einen Pfahl der Telephonleitung und nahm
einen gehörigen Schluck aus der Flaſche.
Und dann ſchritt er weiter; aber der wirbelnde Schnee kam
über die Felder dahergetanzt und kitzelte ihm um die Ohren.

Ganz angenehm.
Fortſetzung folgr.)

Werden die Kriege gefährlicher?
Die bange Frage, die jetzt alle diejenigen beſchäftigt, die

liebe Menſchen draußen im Feld ſtehen haben, iſt die: ſind die
Kriege gefährlicher oder humaner geworden, iſt die Ausſicht,
geſund heimzukehren heute größer als in früheren Kriegen oder
geringer. Hanns Günther unterſucht als Fachmann dieſe
Frage in der Umſchau und kommt dabei zu Reſultaten, die,
wenn wir ſie auch nicht in vollem Umfange anerkennen können,
doch manches Tröſtliche enthalten.

Unbedingt iſt der Behauptung Günthers zuzuſtimmen, daß
die Zahl der an Krankheiten und Seuchen Zugrunde-
gehenden ſich immer mehr vermindert, je weiter die Kultur der
kriegführenden Völker fortſchreitet. Jn früheren Kriegen war
die Zahl der durch Krankheiten Fortgerafften größer als die der
einem feindlichen Geſchoß zum Opfer Fallenden. So ſtarben im
Krimkrieg (1845--56) vom franzöſiſchen Heere durch Waffen-
wirkung 20 240 Mann, durch Krankheiten, Unfälle uſw. dagegen
65 163 das Verhältnis war alſo wie 1:3,2. Jm amerikaniſchen
Bürgerkriege (1860--1865) verlor das Nordheer 110 038 Mann
durch feindliche Kugeln, 224 586 aber durch Krankheiten Ver-
hältnis wie 1:2,0. Der deutſch- öſterreichiſche Krieg brachte
den Preußen 4450 Verluſte durch Kugeln und 6427 durch Krank-
heiten, während bei den Oeſterreichern durch beide Urſachen
8873 und 10 079 Mann zugrunde gingen. Das Verhältnis war
alſo hier für die Preußen wie 1:1,4, für die Oeſterreicher wie
1:1,1, im Durchſchnitt wie 1:1,2. Jm deutſch- franzöſiſchen
Kriege überwog zum erſten Male wenigſtens auf deutſcher Seite
die Zahl der durch Waffenwirkung Gefallenen die der durch
Krankheiten Getöteten: es ſtarben 28 278 Mann durch franzö-
ſiſche Kugeln und nur 14904 durch Krankheiten Verhältnis
1:0,5. Einen Rückſchlag wies allerdings der Ruſſiſch-Türkiſche
Krieg (1877-78) mit 34 742 durch Waffenwirkung und 82679
durch Krankheiten Umgekommenen auf; doch iſt hierbei der
niedrige Kulturſtand der beiden Gegner zu berückſichtigen und
daher dieſes Beiſpiel auszuſchalten. Wir erhalten dann alſo
folgende Reihe: 1:3,2, 1:2,0, 1:1,2 und 1:0,5. Die Fortſchritte
der mediziniſchen Technik, des Verpflegungsweſens, der ſtärkere
Ausbau der zum Transport der Truppen dienenden Eiſen-
bahnen und die dadurch bedingte Schonung haben dieſe erfreu-
lichen Grgebniſſe bewirkt.

Wie ſteht es nun aber mit der größer oder geringer werdenden
Gefährdung der ins Feld Ziehenden durch feindliche Ge-
ſchoſſe Günther behauptet, daß dier der Rückgang noch
augenfälliger ſei und beruft ſich dabei auf die Tatſache, daß
Friedrich der Große in ſeinen Schlachten 23 bis 40 Prozent
ſeiner Truppen verloren habe, während in den Napoleoniſchen
Schlachten meiſt weniger als 20 Prozent der beteiligten Fran-
zoſen, in den 18 großen Schlachten des Krieges 1870-71 aber im
Mittel nur 7 Prozent der engagierten Truppen fielen. Er be-
gründet dieſes „Harmloſerwerden“ der Schlachten folgender-
maßen.

Erſtens iſt die Kriegstechnik eine andere geworden.
Der Krieg von heute iſt der Hauptſache nach ein Kampf der
Jntelligenzen geworden, bei dem die Macht der Waffen erſt im
letzten Moment in Wirkſamkeit tritt, während ſie früher die
ganze Entwicklung des Dramas beherrſchte. Weite Umgehungs-
märſche, die den Feind zum Rückzug zwingen, ehe noch eine
Kugel gewechſelt iſt, Abſprengung größerer oder kleinerer
Truppenteile, die oft ſchon nach kurzem Kampfe die Waffen
ſtrecken, um nicht aufgerieben zu werden, charakteriſieren den
modernen Krieg. Die Entwicklung der Mordtechnik, insbeſon-
dere die größere Tragweite der Gewehre hat die Entfernungen
zwiſchen den kämpfenden Heeren wachſen laſſen und damit die
Möglichkeiten vergrößert, die Heere durch künſtliche oder natür
liche Deckungen zu ſchützen. Der wichtigſte Faktor aber iſt, nach
Günther, die wachſende Harmloſigkeit der durch die kleinkali-
brigen Geſchoße verurſachten Verwundungen und die ſowohl
hierdurch als auch durch die verbeſſerte Art der Wundbehand-
lung bedingte größere Zahl von Heilungen.

Eine, auch in dieſem Kriege bereits wieder beſtätigte Tat-
ſache iſt es, daß die modernen Spitzgeſchoſſe, beſonders, wenn
ſie nur auf Weichteile treffen, verhältnismäßig ſchnell heilende
Wunden erzeugen. Sie ſchlagen in den meiſten Fällen glatt
durch den Körper durch und verurſachen nur einen ganz engen
Schußkanal. Man hat ſogar beobachtet, daß Bauch, ja Kopf-
und Herzſchüſſe günſtig verlaufen, während ſie früher unbe-
dingt tödlich waren. Ungünſtig verlaufen ſolche Schüſſe, die
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das Herz, den Magen oder die Blaſe in gefülltem Zuſtande
treffen. Die außerordentliche Stoßkraft der modernen Geſchoſſe
erzeugt, falls die Kugel ein mit einer Flüſſigkeit gefülltes
Organ trifft, eine lokale Dampfentwicklung, die exploſiv wirkt
und das betreffende Organ zerreißt. Auch bei Schädelſchüſſen
kommt unter Umſtänden eine ſolche Wirkung vor. Jmmerhin
konnte ein Militärarzt aus dem ruſſiſchejapaniſchen Kriege be
richten, daß zwei Drittel der von ihm wegen Schädelſchuß be-
handelten Soldaten geheilt wurden, während im CEhineſiſch
Japaniſchen Hriege, in dem ein größeres Kaliber benutzt wurde,
faſt alle Kopfſchüſſe tödlich ausgingen. Ebenſo hat ſich die
Diagnoſe der Lungenſchüſſe mit abnehmendem Kaliber der Ge
ſchoſſe immer günſtiger geſtellt. Nach Küttner verliefen in
Kriege 1870-71 die Lungenſchüſſe der Chaſſepots (Kal. 11 Milli
meter) viel günſtiger als die des Zündnadel- (Kal. 13,6) oder
gar die des Miniégewehrs (Kal. 18 Millimeter). Das moderne
Kleinkalibergeſchoß (5,9--8 Millimeter) aber erzeugt ſo gut-
artige Lungenwunden,, daß dieſe zu den günſtigſten Verletzungen
gehören, die die moderne Kriegschirurgie kennt.

Einen erheblichen Verdienſt aw dem günſtigen Ausgang der
Verwundungen hat auch die moderne konſervative
Kriegschirurgie. Während man früher jede Wunde als
von vornherein infiziert anſah und deshalb ungemein häufig,
um einer allgemeinen Blutvergiftung vorzubeugen, zur Ampu-
tation ſchritt, vertraut man heute in viel höherem Maße den
Heilkräften der Natur, die auch mit einigen in die Wunde mit
hineingeriſſenen Keimen fertig wird, und beſchrivkt ſich im all
gemeinen auf eine Unterſtützung des natürliche. Heilprozeſſes
durch Verwendung aſeptiſchen Verbandmaterials hygieniſch
einwandfreier Lazarette und guter Verpflegung. Es iſt Grund
ſatz geworden, die Wunde ſo wenig wie möglich zu berühren.
Man läßt deshalb ſogar ſtecken gebliebene Kugeln und Geſchoß-
e wenn ſie keine allzu große Gefahr darſtellen, ruhig ein
eilen.
Dieſe günſtige Prognoſe, die demnach den ins Feld ziehenden

Soldaten nach Anſicht Günthers zu ſtellen iſt, bedarf freilich
auch einiger Korrekturen. Zunächſt iſt der entſetzlichen Ver
letzungen zu gedenken, die durch die Schrapnells und die explb
dierenden Artilleriegeſchoſſe geſetzt werden, die mit der Aus
bildung dieſer Waffen auch immer gefährlicher werden. Was
die Verwundungen durch Gewehrkugeln anbetrifft, ſo pflegt die
Verletzung nur dann ſo relativ harmlos zu ſein, wenn das
Geſchoß glatt durchſchlägt. Bei der Neigung der langen ſchlan
ken Geſchoſſe zum Pendeln ſind Querſchläger ziemlich häufig,
die dann natürlich beſonders ſchwere und meiſt auch infizierte
Verletzungen erzeugen. Endlich hat die im Durchſchnitt weit
ſchnellere Heilung auch ihre Schattenſeite, nämlich die, daß der
weitaus größte Teil der Verwundeten nach kurzer Zeit wieder
hergeſtellt iſt und von neuem gegen den Feind geſchickt wird,
ſo Gefahr laufend, zum zweiten und dritten Male verwundet
zu werden.

Letzten Endes aber werden die Ausſichten für den einzelnen
Krieger, geſund und heil wiederzukehren, doch davon abhängen,
wie lange der Krieg dauern wird. Wird auf beiden
Seiten bis zum Weißbluten gekämpft, ſo wird der Prozentſatz
der Verſtümmelten und Getöteten naturgemäß ein viel größerer
ſein, als wenn ein rechtzeitiger Friede geſchloſſen wird.

Kleines Feuilleton.
Der ruſſiſche „Gevatter“.

Aus Peſt wird der Wiener Reichspoſt geſchrieben: Nach der
Schlacht bei Lemberg war es. Ein Offizier ſprach einen un
gariſchen Jnfanteriſten an, der ſich überaus tapfer benommen
hatte und ſagte zu ihm: „Janos, du warſt heute ein ganzer
Kerl. Zur Belohnung darfſt du dir etwas von mir wünſchen.“
Der Soldat huſtete erſt verlegen, dann antwortete er: „Hat,
Herr Oberleutnant, ich hab Durſt, geben Sie mir einen Moment
Jhre Feldflaſche.“ Der Offizier reichte dem Wackeren ſofort
die Flaſche, und Janos tat einen herzhaften Schluck. Der
Oberleutnant lachte und ſagte: „Nun aber verlange etwas
Rechtes. Was kann ich für dich tun?“ „Herr Oberleutnant,“
lautete die Antwort, „ich möchte bitten, daß auch mein Gevatter
einen Schluck aus Jhrer Feldflaſche erhält.“ „Aber, ſehr gern.
Wo iſt dein Gevatter?“ „Gleich hier, bei den Gefangenen.
rief der Soldat. „Bei den Gefangenen? Was heißt das
erkundigte ſich der Oberleutnant überraſcht. „Mein Gevatter
iſt nämlich ein Ruſſe,“ erklärte der Ungar. „Jch habe ihn bei
einem Sturme im Schützengraben aufgeſtöbert. Dort lag er

mit einer Kugel im Bein, und ich verband ihn, da das auch
die Ruſſen oft unſeren Brüdern getan haben. Gar ſo ſchlecht
ſind ſie nicht, die Ruſſen. Jch machte ihm alſo den Notverband,
und er humpelte neben mir her, bis wir bei meiner Kompagnie
eintrafen, die ſchon 100 Meter weiter vorgerückt war. Plötzlich
packt mich der Ruſſe beim Kragen und wirft mich nieder. Jch
erſchrak im erſten Momente, aber unmittelbar darauf verſtand
ich ihn. Es ſauſte nämlich eine Koſakenahteilung auf uns los.
Ehe ich mich beſinnen konnte, warf er ſich über mich und feuerte
auf meine Kompagnie, als wäre ich ein Toter, den er als
Deckung benütze. Jn Wirklichkeit tat er natürlich niemanden
von uns etwas zu leide. Er ſchoß viel zu hoch, aber die Ko-
ſaken ließen ſich täuſchen. Nun kamen die Unſerigen herau,
und die Koſaken ergriffen die Flucht. Jetzt legte ſich mein
Ruſſe auf den Bauch, ich mich auf ihn und pulverte den Koſaken
nach. Richtig purzelte einer von ihnen vom Pferde. Nach
dieſem hitzigen Gefecht brachte ich ihn hierher und möchte
bitten, daß mein Gefangener gut behandelt werde.“

Der Briefſturm.
Nur immer langſam voran, nur immer langſam voran,
Daß die deutſche Feldpoſt auch nachkommen kann

Ach, ſeht nur die Briefe! Viel tauſende Säck'!
Was hat nur das viele Schreiben für einen Zweck
Da ſchreibt zu Hauſe jeder Eſel einen Brief,
Ach Gott, ich ſeh' ſchon, die Sache geht ſchief.

Warum ſchreiben die Leute eigentlich ſo viel
Das Schreiben iſt doch wirklich kein Kinderſpiel.

Die Phönizier haben mich zu Tode erſchreckt,
Warum haben die Kerls denn das Schreiben entdeckt

Wenn bloß der verdammte Doppelbrief nicht wär'!
250 Gramm iſt ja viel zu ſchwer.

Und die Heere, ſie rücken voran gar geſchwind,
So wartet doch Kerls, bis wir fertig ſind.

Was ſoll denn das ewige Sturm-Attackieren!
Wir müſſen doch erſt die Briefe ſortieren.
Der Teufel, er ſuche den Kram da heraus,
Ach, wär' ich doch erſt bei Muttern zu Haus!
Nur immer langſam voran, nur immer langſam voran,
Daß die deutſche Feldpoſt auch nachkommen kann!
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 12. Oktober 1914.

Neue Vorſchriften über das Lehrlingsweſen.
Die Vorſchriften zur Regelung des Lehrlingsweſens in Hand-

werkskammerbetrieben für den Regierungsbezirk Merſeburg
ſind durch einen Nachtrag abgeändert worden.

Der S 6 lautek jetzt:
Gemäß 8 130a Gewerbeordnung ſind mit t des

Herrn Regierungspräſidenten für die einzelnen Gewerbe folgende
Mindeſtlehrzeiten feſtgeſetzt worden
a) für Nagelſchmiede, Putzmacher und Seifenfieder auf je 2 Jahre;
b) für Bäcker, Barbiere, Buchbinder, Böttcher, Büchſenmacher, Bür

ſtenmacher, Beutler, Buchdrucker, Dachdecker, Damenſchneider,
Dekorateure, Drechſler, Elektromechaniker, Fleiſcher, W
re Formſtecher, Friſeure, Glaſer, Gerber, Gießer und

ürtler, Goldſchmiede, Handſchuhmacher, Holzbildhauer, Chir.
e n Muſ. Jnſtrumentenmacher, Jnſtallateure,
Kammacher, Klempner, Konditoren, Korbmacher, Kupferſchmiede,
Kürſchner, Lackierer, Maler, Maſchinenbauer, Mechaniker, Maurer,
Meſſerſchmiede, Müller, Optiker, Perückenmacher, Photographen,
Sattler, Seiler, Schloſſer, Schmiede, Schneider, Schornſteinfeger,
Schuhmacher, Schleifer, Schriftſetzer, Stellmacher, Steinhauer,
Steinbildhauer, Steinſetzer, Steindrucker, Tapezierer, Tiſchler,
Töpfer, Vergolder, Windenmacher, Zimmerer und Zeugſchmiede,
auf je 3 Jahre;

c) für Lithographen, Uhrmacher und Klempner und Jnſtallateure
d. h. ſofern beide letzteren Gewerbe gemeinſchaftlich erlernt werden
ſollen auf je 4 Jahre.
Geſuche um Entbindung von der Jnnehaltung der feſtgeſetzten

Lehrzeit ſind vom Lehrherrn an den Vorſtand der Handwerks
kammer zu richten unter Angabe der Gründe, welche eine Ab-
ürzung der Lehrzeit rechtfertigen.

ls Mädchen, die ſich in dem Damenſchneider- oder h
handwerk einige Kenntniſſe für den Hausbedarf aneignen wollen,
gelten diejenigen, deren Ausbildungszeit die Dauer von 6 Monaten

nicht überſchreitet. gDieſe Perſonen ſind ebenfalls innerhalb 14 Tagen nach Eintritt
in die Beſchäftigung zur Lehrlingsrolle der Handwerkskammer an
zumelden, und zwar mittels eines zu dieſem Zwecke beſonders
aufgeſtellten Anzeigeformulars unter Beifügung einer Gebühr
von 1,50 Mk.

Als S 63 iſt neu einzufügen:
Gemäß S 130 und 103 e Gewerbeordnung werden für das

Schloſfer-, Maſchinenbauer-, Mechaniker, Elektromechaniker-,
Damenſchneider und Putzmacher Handwerk folgende Vorſchriften
über die Höchſtzahl der Lehrlinge feſtgeſetzt:

ohne Geſellen dürfen nur vier Lehrlinge beſchäftigt werden mit
der Maßgabe, daß in der Regel jedes Jahr nur ein Lehrling
t t werden darf. den in dem Betrieb regelmäßig

ellen beſchäftigt, ſo kann der Betriebsinhaber für jeden Ge
ſellen einen Lehrling, bei mehr als ſechs Geſellen jedoch für je
zwei weitere Geſellen einen Lehrling mehr einſtellen.

Handwerker, welche bereits jetzt hiernach mehr Lehrlinge be
ſchäftigten, dürfen dieſe, vorausgefetzt, daß der Tatbeſtand des
s 128 Gewerbeordnung nicht vorliegt, auslehren.
s 8 erhält folgenden neuen Abſatz:
Nach beendeter Arbeitszeit hat der Lehrling die Werkſtatt auf

zuräumen vorbehaltlich der Beſtimmungen des S 135 Abſatz 3
Gewerbeordnung. (Danach dürfen in Betrieben mit mehr als
10 Arbeitern oder in denen Dampfkeſſel oder von elementarer
oder tieriſcher Kraft bewegte Triebwerke verwendet werden, Lehr
linge unter 16 Jahren döchſtens 10 Stunden täglich beſchäftigt
werden. Die Arbeitsſtunden dürfen nicht vor 6 Uhr morgens
beginnen und nicht über 8 Uhr abends dauern.)

S 9 Abſatz 1 erhält folgenden Wortlaut:
Sofort nach Einſtellung des Lehrlings hat ihn der Lehrherr bei

der zuſtändigen Krankenkaſſe anzumelden. Von der Verſicherungs-
pflicht können Lehrlinge auf Antrag des Arbeitgebers nur befreit
werden, ſo lange ſie im Betrieb ihrer Eltern beſchäftigt ſind. Der
Antrag auf Befreiung iſt bei dem Vorſtand der zuſtändigen
Krankenkaſſe zu ſtellen. Bei Vollendung des 16. Lebensjahres iſt
der Lehrling zur Jnvaliden- und Hinterbliebenenverſicherung an
zumelden, ſobald er Koſtgeld oder Lohn erhält.

s 19 Abſ. 2 erhält folgenden Wortlaut:
Der Lehrherr iſt verpflichtet, den Lehrling zur Ablegung der

Prüfung anzuhalten, ihm die zur Anfertigung der Prüfungsarbeiten
erforderliche Zeit und Gelegenheit zu gewähren, ſowie den
Prüfungsbeiſitzern den Zutritt zu den Werkſtätten reſp. Geſchäfts
räumen zu geſtatten. Weigert ſich der Lehrling, eine Geſellen
prüfung abzulegen, ſo hat der Lehrherr den Lehrling auf die Nachteile, welche dem Lehrling entſtehen, aufmerkſam zu machen.

Stadtrat Dr. Deicke gefallen. Wie aus einer Todesanzeige
im Anzeigenteil zu erſehen, iſt Dr. Deicke, der erſt vor einigen
Tagen mit dem eiſernen Kreuz ausgezeichnet wurde, in Frank
reich gefallen. Stadtrat Deicke war erſt im Vorjahre zum
Stadtrat gewählt und hatte im Frühjahr geheiratet. Seine
Wahl zum Stadtrat war wie wohl noch erinnerlich eine
Ueberraſchung. Obwohl er ſchon einige Zeit mit Erfolg dem
Gewerbegericht und der ſozialpolitiſchen Abteilung des Magi-
ſtrats vorſtand, war nicht er, ſondern der Aſſeſſor Wurm als
Stadtratskandidat des Magiſtrats vorgeſchlagen. Die Stadt-
verordneten wählten aber ohne jeden Vorſchlag ſtillſchweigend
Dr. Deicke mit Mehrheit zum Stadtrat. Wenn der jetzt ge
fallene auch im Krankenkaſſenſtreit und als Gewerbegerichts-
vorſitzender gelegentlich mit Arbeitervertretern kleine Diffe-
renzen hatte, ſo mußte doch im allgemeinen ſeine Geſinnung
als durchaus ſozial- fortſchrittlich anerkannt werden.

Poſtverkehr mit deutſchen Kriegsgefangenen. Dem Aus
wärtigen Amt gehen, wie Wolffs Bureau meldet, ſeit einiger Zeit
von allen Seiten Briefe und Geldſendungen, die für deutſche
Kriegsgefangene in den feindlichen Ländern beſtimmt ſind, mitder Vine um Weiterbeförderung zu. Wie durch Veröffentlichungen

in der Preſſe bekannt gemacht worden iſt, können von jetzt ab
Poſtſendungen von Kriegsgefangenen und für ſolche ganz all-
gemein angenommen und befördert werden. Einer Vermittelung
des Auswärtigen Amtes bedarf es daher nicht. Die Jnanſpruch-
nahme der Vermittelung hat lediglich eine Verzögerung der Poſt-
beförderung zur Folge.

Zuziehenden Ausländern wird eine erneute Bekannt-
machung der Polizei zur genauen Beachtung nahegelegt. Die
zuziehenden Ausländer haben ſich danach zur Vermeidung weiterer
Maßnahmen, auch wenn nur ein vorübergehender Aufenthalt be-
abſichtigt iſt, innerhalb 12 Stunden, bei der Polizeiverwaltung,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20, unter Vorlegung ihrer Ausweis-
papiere zu melden. Die Jnhaber von Gaſthäuſern, ſowie alle
anderen Perſonen, die Ausländer aufnehmen, auch wenn es nur
beſuchsweiſe geſchieht, ſind verpflichtet, die Zugezogenen auf dieſe
Anordnung hinzuweiſen und für ihre Befolgung zu ſorgen.

Wegen Diebſtahls von Liebesgaben iſt im Hauptpoſtgebäude
(Gr. Steinſtraße) ein Lehrling feſtgenommen. Er hat zugegeben,
daſelbſt auch am 30. September einen Brief mit einer Tafel
Schokolade entwendet zu haben. Dieſer war ein Zettel beigefügt,
der bei dem Diebe vorgefunden wurde. Er beginnt: „Mein lieber
Erich! Anbei ſende ich Dir eine Kleinigkeit, laß ſie Dir gut
ſchrecken. Die Schokolade mußte ich teilen wegen dem Gewicht.
Papas Poſt iſt unterwegs hoffentlich bekommſt Du das Paket bald
bevor Du ins Feld ziehſt“. Der Schluß lautet: „Denk an Deine
Schweſter. Tauſend Grüße und Küſſe.“ Die Abſenderin wird
erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 36
oderz37, zu melden.

Billige Karten am Stadttheater. Eine ganze Reihe neuer
Einrichtungen, zur Verbilligung des Beſuches des Stadt-
theaters, ſind getroffen worden, die dem Publikum, wie dauernde
Anfragen an der Kaſſe beweiſen, noch nicht allgemein bekannt

geworden ſind. erſter Linie ſind die
nennen. Die für dieſe Volksvorſtellungen betragen
0,25 Mk. bis 0,65 Mk. einſchließlich aller r wie
auch der Garderobe. Dieſe Karten ſind an der egterkaſſe
für jedermann ſtets zu haben. Außer den Studenten und

iersUmtauſchkarten, die durch freundliche Vermittlung
der Militärbehörden in Kaſernen und in der Hofmuſikalien-
handlung von Reinhold Koch zu haben ſind, werden abends
an der Kaſſe für Militär e Preiſe von 1 Mk. für

0,50 Mk. fürParterre, 0,75 Mk. für 2. Rang, 8. R und 0,80WMark für Galerie Ferner ſind voltstamtt
Vorſtellungen eingerichtet worden, für die die Plätze ebenf

einſchließlich der ſtädtiſchen Steuer und Garderobegebühr
1. Rang und Orcheſtexfitz 1,25 Mk.

rkett Losterre 0802. Rang Vorderreihe o65
2. Rang Hinterreihe 0,46Rang letzte Reihe 875

Galerie 0,830koſten; auch dieſe Karten werden ohne Vorbeſtellgebühr jederu an der Kaſſe ausgegeben. Schließlich ſind noch S
arten zum Preiſe von 1,10 Mk. für eine Reihe von Schauſpiel-

vorſtellungen zu haben. Außer dieſen Karten, die einzeln ab-
gegeben werden, iſt die Neueinrichtung der gekroffen worden. Das ſind zehn honrn arten I
Preiſe von 25 Mk. für 1. Rang und Orcheſterſitz und 20 t.
für 1. Parkett. Dieſe Karten ſind jederzeit an der Kaſſe zu
haben und können beliebig für den erſten Spielabſchnitt bis
l. Ipgr J r werden. Dabei dieſe Karten gerperſönlich und i agbar, es können auch mehrere
ſonen zuſammen fich die Vorteile eines ſolchen Abonnements
verſchaffen, und ferner dürfte durch die Uebertragbarkeit ein
Verfallen dieſer Abonnementskarten ausgeſchloſſen ſein.

Stadttheater. Während heute zum letzten Male die Operette
Der Feldprediger abends 8 Uhr zur Darſtellung gel wird am
Dienstag die hieſige Erſtaufführung des Zoellnerſchen OpeJm Jadre 1870/71 ſtattfinden. Der Dichter Komponiſt, deſſen
Name durch die Kompoſition der Verſunkenen Glocke einen Welt
ruf erlangt hat, hat beſtimmt, daß die Tantiemen des Werkes
vaterländiſchen Zwecken zugeführt werden ſollen, wie er auch ſelbſt,
trotzdem er das beſte Mannesalter bereits überſchritten hat, in
dieſer ernſten Zeit noch für Deutſchland zur Waffe griff. Das
Geſamtwerk zerfällt in den Ueberfall, deſſen Text eine Wilden-
bruchſche Novelle Die Danaide zu Grunde liegt, und Jm Lager
vor Sedan. Am Mittwoch, 3 Uhr, gelangt als Schülervorſtellung
Wilhelm Tell zur Aufführung. Billetts ſind für jedermann, alſo
nicht allein für Schüler jederzeit an der Kaſſe zu haben, zum
Preiſe von 0,25 Mk. bis 1,05 Mk. Wohl kaum ein Werk unſeres
größten deutſchen Dramatikers dürfte die Herzen der Jugend heute
höher ſchlagen laſſen, als gerade Wilhelm Tell, wie auch die Auf
nahme des Werks am vergangenen Sonnabend bewies. Am
Mittwoch, abends 8 Uhr, geht dann wieder Flotows melodiöſe
Oper Martha in Szene. Am Donnerstag, den 15. Oktober, gaſtiert
Rudolf Chriſtians in ſeiner beſten Rolle als Bolz in den Journa
liſten, ohne daß ſich durch das Gaſtſpiel des berühmten Schau
ſpielers die Schauſpielpreiſe erhöhen würden. Es werden ohne
Vorbeſtellgebühr zu jeder Zeit ſchon jetzt an der Kaſſe Billetts
ausgegeben.

Im Apollo Theater haben die bekannten Leipziger Seidel
ſänger ihren Einzug gehalten. Sie warten mit ſogenannten volks
tümlichen vaterländiſchen Darbietungen auf. Geſangsvorträge ſo-
wie kleine Einakter, zum Tejl humoriſtiſcher Natur, wechſeln in
bunter Reihenfolge ab. Das vollbeſetzte Haus ſpendete reichen
Beifall, obwohl manche arge chauviniſtiſche Uebertreibungen vor
kamen. Abgeſehen von dem Charakter des Gebotenen, war dieSouſbieleriſhe und geſangliche Leiſtung der Darſteller durch-

aus gut.
Herbſt im Zoo. Der aufmerkſame Beobachter konnte im Laufe

der letzten Wochen nicht nur bei vielen Vögeln, fondern auch bei
einer Anzahl von Säugetieren einen bemerkenswerten Verfärbungs-
vorgang beobachten. So iſt beiſpielsweiſe bei den meiſten Hirſchen
das Sommerkleid rötlich, das Winterkleid bräunlich, ſo waren bis
vor kurzen die beiden jungen Wapitikühe ſo hellgelb rot gekleidet,
daß man ſie für Rotwild hätte halten können. Jetzt tragen ſie
vollkommen das für den Nordamerikaner charakteriſtiſche dunkle
Kleid. Recht auffallend iſt die Verfärbung auch bei den Gemſen,
die im Winter anſtelle des fuchſigen Sommerkleides einen braun
ſchwarzen Pelz anlegen. Auch bei den kleinen Nagern, den Prä-
riehunden und Alpenmurmeltieren iſt das dichte Winterkleid dunk-
ler als das Sommerkleid. Anders bei den Tieren, die im Winter
eine weiße Schutzfärbung anlegen, wie z. B. der Polarfuchs; hier
tritt anſtelle des ſchwarzgrauen kurzen Sommerkleides ein langer
weißer Winterpelz, deſſen Haar jetzt zwiſchen dem dunklen Unter
haar hervorſproßt.

Schlafſtellenſchwindel. Seit einiger Zeit iſt die Näherin
(Arbeiterin) Martha Lehmann, 20. 2. 1894 in Döllnitz geboren,
in zahlreichen Fällen als Schlafſtellenbetrügerin und Diebin unter
dem Namen Schaaf, Emmy Sauer und Funke hier aufgetreten,
ohne daß es gelungen iſt, ihre Feſtnahme veranlaſſen zu können.
Die Lehmann iſt 1,60 Meter groß, hat dunkelblondes Haar und
rundes Geſicht. Sie trägt meiſtens weiße Bluſe, braunen Samt-
rock und ſchwarze Schnürſchuhe, als beſonderes Kennzeichen hat ſie
entzündete Augenlider und einen roten Fleck auf der Oberlippe.
Alle Perſonen, die die Lehmann kennen, werden gebeten, ſie durch
den nächſten Schutzmannspoſten feſtzunehmen und der Kriminal-
polizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20, zuführen zu laſſen.

Tragiſcher Selbſtmordverſuch. Jn der Laurentiusſtraße
verſuchte ein Güterbodenarbeiter ſeine Ehefrau in der gemein
ſchaftlichen Wohnung zu erhängen. Die Frau riß ſich los und
flüchtete zu einer im Hauſe wohnhaften Familie. Kurze Zeit
darauf drang lautes Stöhnen aus der von der Frau verlaſſenen
Wohnung. Beim Nachſehen bemerkte man, daß ſich der Arbeiter
die Pulsader der linken Hand durchſchnitten hatte.
Der Verletzte wurde mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Kgl.
Klinik zugeführt.

Eheliche Prügelei im Rauſch. Jn der Streiberſtraße kam
es zwiſchen angetrunkenen Eheleuten zu einer Schlägerei. Beide
bewarfen ſich gegenſeitig mit Petroleumlampen und ſonſtigen
Wirtſchaftsgegenſtänden. Dabei vollführte die Ehefrau einen der-
artigen Lärm, daß die Bewohner des Hauſes und der Nachbar
grundſtücke in ihrer Nachtruhe ſo geſtört wurden, daß Polizei
einſchreiten mußte.

Vereins- und Vergnügungskalender.

Kaiſer-Panorama (Gr. Ulrichſtraße 4/5 1) führt ſeine Be
ſucher in dieſer Woche nach Verdun, Pont a Mouſſon und Nanchy,
dem Schauplatz früherer und jetziger Kämpfe. Die Auf-
nahmen in bekannter plaſtiſcher Weiſe ſind wunderbar. Nächſte

Lemberg mit hoher Tetra. Für verwundete Krieger freier
intritt.
Walhallatheater. Gaſtſpiel Direktor Joſ. Meths

Schlierſeer Bauerntheater. Zwei ausverkaufte Vorſtellungen
am geſtrigen Sonntage dürfen als ein Beweis dafür gelten,
wie gut ſich Direktor Meth mit ſeinem Enſemble eingeführt
hat. Heute wird Karl Ettlingers Volkskomödie Das Be-
ſchwerdebuch des lieben Herrgott gegeben. Anfang s Uhr.
Dienstag wird zum zweiten Male wiederholt: Nationen, vier
Akte aus ſchwerer Zeit, von Hans Werner.

StadtTheater.
Schillers Tell, dieſer in wuchtiger Sprache geſchriebene Auf-

ruf zum Freiheitskampfe wider Unterdrückung und die Tyrannei
der Fürſtenknechte, der an das Schwert appelliert, „Wenn der
Gedrückte nirgends Recht kann finden, wenn unerträglich wird
die Laſt wirkt in die Gegenwart die das deutſche Volk
im heldenhaften Kampfe gegen eine Welt von Feinden und
Bedrängern ſieht, lebendiger hinein, als alle aus der Kriegs

m

w.

von 1914 entſtandenen dtsteraſsen e ganinammengenommen, mit denen jetzt die deutſchen Bühnen über

ſchwemmt werden. Daß dafür bei den Theaterbeſuchern nur
ungenügendes Empfinden e iſt und wie am Sonn
aben Tell vor leerem Hauſe aufgeführt werden muß, bleibt
r zu bedauern. Wie ſollen da die Darſteller mit Luſt und

iebe an ihre ſchönen Aufgaben herangehen, wenn ſie ſo wenig
Unterſtützung und Anerkennung finden?! Trotz dieſes wenig
erhebenden Bewußtſeins ließen ſich die Darſteller auch am
Sonnabend mutinicht ent und wenn auch die von Johannes
Tralow u Auüberragte, ſo wurde

ührung als Ganzes here nicht
im einzelnen viel Tüchtiges geboten.

An dem Tell Paul Beckers fiel vor allem das nakürliche,
Empfinden und das friſche, ungekünſtelte, von

e e freie Spiel ſehr angenehm auf. Wenn in der
ebensvoll wieder en Apfelſ un der Gegenſatz

der Schlichtheit des freien Sohnes der Schweizer
und der heimtückiſchen Grauſamkeit des Landvogts

Geßler beſonders ſcharf hervortrat, ſo trug dazu neben Paul
B vor allem auch Michael Jſailovits viel dazu bei,
der den kalten unerbittlich grauſamen Landvogt mit eindrucks
voller Charakteriſtik darftellte. Markig und voll kerniger ge-
ſetzter Männlichkeit war der Werner Stauffacher Albert
Friedrichs, von feinem, vornehmen Weſen, ein Edelmann
im wahrſten Sinne des Wortes, der Attinghauſen Adolf
Steinmanns. Trude Tandar nahm als Tells Gattin
durch ihre ſchlichte, herzliche Art gefangen, Elſe Schlöſſer
war Werner Stauffacher eine würdige Gattin, während Hede
Seiden als Berta von Brunneck nicht recht zur Geltung
kam. Matt und farblos wie die Rütliſzenel blieb der
Walter Fürſt E. vom Webers, und Otto Tiedemann

vergaß, daß der Ulrich von Rudenz denn doch männlicher und
kraftvoller, und nicht ſo ſchnodderig iſt. wie der blaſierte fran-
zöſiſche Baron in „Wir Barbaren“. Was die Darſtellung im
allgemeinen wie im beſonderen Gutes bot, das fand in dem
herzlichen Beifall des Publikums wohlverdiente Anerkennung.

Allerlei.
Der Kardinal Staatsſekretär Ferrata geſtorben.

An einer Blinddarmentzündung iſt am Sonnabend in Rom der
Staatsſekretär des Papſtes, Kardinal Ferrata geſtorben. Bei
der letzten Papſtwahl gehörte er zu den ausſichtsreichſten Kandi-
daten für den päpſtlichen Stuhl und wurde dann als einer der
fähigſten Diplomaten der vatikaniſchen Politik vom neuen Papſte
Benedikt XV. zu ſeinem Staatsſekretär ernannt, einer Würde, die
ihn gleichſam zum Leiter der päpſtlichen Politik machte. Dominico
Ferrata war am 4. März 1847 zu Gradoli geboren er war zu
erſt Lehrer für kanoniſches Recht am römiſchen Seminar und
wurde dann 1879 Uditore in Paris und 1885 Nuntius in Belgien;
von hier kam er 1891 wieder als Nuntius nach Paris. Jm Jahre
1896 wurde Ferrata zum Kardinalprieſter ernannt, um nun ſtändig
bei der Kurie zu bleiben.

Ein edler Menſchenfreund.
Ein wenig vorbildliches Gebaren tritt in einem Jnſerat zutax,

das ein Direktor aus Bremen am 8. Oktober in die Bremer
Nachrichten einrückte. Der ſicher nicht unvermögende Mann ſucht
ein gebildetes Mädchen für Kochen und Hausarbeit,
betont aber in dem Jnſerat, daß die gewünſchte Köchin, ſo lange
der Krieg dauert, unentgeltlich arbeiten müſſe.

Leider hat die Kriegsnot viele Leute, die ſich unter normalen
Verhältniſſen Dienſtperſonal halten konnten gezwungen, ihren
Haushalt einzuſchränken und ihr Dienſtperſonal zu entlaſſen. Auf
dieſes Ueberangebot von Arbeitskräften aus Hausangeſtellten
kreiſen ſpekuliert der philantropiſche Herr Direktor aus Bremen.
Und leider wahrſcheinlich nicht vergeblich. Geſagt muß ihm aber
werden, daß ſein Gebaren nicht nur unſozial, ſondern das direkte
Gegenteil von anſtändig iſt. Wenn ſchon ſchwere Opfer gebracht
werden müſſen, ſo ſollten nicht einzelne Leute verſuchen, die zu
bringenden Opfer auf die Armen abzuwälzen.

Beim Liebesgabentransport tödlich verunglückt.
Ein bedauerlicher Unfall hat den Tod des Dresdener Stadt-

baurats Profeſſor Erlwein herbeigeführt. Erlwein begleitete
einen Transport mit Liebesgaben für die ſächſiſchen Truppen.
Nahe der Ortſchaft Rethel ſtürzte das Automobil, in dem ſich
Profeſſor Erlwein mit mehreren anderen Herren befand, um.
Erlwein erlitt ſo ſchwere Verletzungen, daß er bald darauf
ſtarb. Die übrigen Jnſaſſen kamen mit geringfügigen Ver-
letzungen davon.

Letzte Nachrichten.
Von der Schlacht in Frankreich.

Paris, 12. Oktober. (Amtlich). Es iſt keine neue Einzel-
heit zu melden, außer der Erbeutung einer Fahne bei Laſſigny.
Der Tageseindruck iſt befriedigend.

Paris, 12. Oktober. (W. T. B.) Der Temps ſagt in Be
ſprechung der militäriſchen Lage: Der deutſche Vorſtoß bei
Roye und die deutſche Kavallerie nördlich von Lille beunruhi-
gen viele Franzoſen. Dazu bemerken wir, daß der Sieg nicht
von einem Durchbruch an einem Punkte abhängt, ſondern be-
ſonders von der moraliſchen und materiellen Jnferiorität eines
der beiden Gegner. Des weiteren beſpricht der Temps die
Möglichkeit eines Falles von Reims. Das Bombardement und
die Beſetzung könnten keinen entſcheidenden Einfluß auf den
Enderfolg haben. Ohne die Möglichkeit eines allgemeinen
Widerſtandes ſollte man keinen feſten Platz halten. Der Wider-
ſtand ſei nicht zu bemeſſen nach den Forts uſw., ſondern nach
einer ſtarken Beſatzungsarmee. Starke Truppen ſeien aber
bloß in der langen Front gegen die deutſchen Feldbefeſtigun-
gen; alſo würde der Fall von Reims ohne Bedeutung ſein.

Belgiſch- engliſche Veluſte in Antwerpen.
Hannover, 12. Oktober. (W. T. B.) Der Rotterdamer

Mitarbeiter des Hannoverſchen Kurier meldet: Belgiſche, in
Holland internierte Offiziere ſchätzen, daß noch 20 000 Mann
belgiſche Truppen in Antwerpen gefangen genommen
ſind. Der Nieuwe Rotterdamſche Courant gibt nach einer Mel
dung aus Hulſt die Zahl der dort nach Holland übergetretenen
belgiſchen Soldaten auf 26 000 an. Darunter befänden ſich
pier Generale und ſieben Oberſten. Die Verluſte der belgiſch-
engliſchen Armee ſollen 15 000 bis 20 000 Tote und Verwun-
dete betragen. Belgiſche Bahnbeamte ſagen aus, daß den Deut-
ſchen größere Mengen an Kriegsmaterial, darunter ein Zug
mit 60 000 Gewehren in die Hände fielen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

a 13. Oktober Zeitweiſe aufklärend, milde, Nach
ilaſſen der Niederſchläge.

Viele Mütter ſind der Anſicht, mit demur Aufklärnn Neſtle'ſchen n aus
l ilces Erzeugnis zu kaufen. Dem iſt aber nicht ſo. Die RNeſtle
che Kindermehl Geſellſchaft in Berlin und eine Fabrik gleichen

amens in Bayern wurden mit Fcwerger Kapital gegründet, und
werden bei der Herſtellung unſeres Kindermehles deutſche erſt
klaſſige Rohprodukte, beſonders die vollrahmhaltige Allgäuer
Alpenmilch verarbeitet. Um alle Mütter von der Güte dieſes ſeit
einem halben Ja en echten Ja mittels r twerden von der e ellſcha n W, 57 Gratisprofranko verſandt. Wige

zu überzeugen
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